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Ich will nichts als meine Ruhe haben

und wissen, wie Gott diese Welt erschaffen hat.

Albert Einstein



Leitgedanken 

Der Mensch folgt dem Gesetz der Erde. 

Die Erde folgt dem Gesetz des Himmels.

Laotse

 

Das Universum verschwendet nicht einen Quant an Energie;

alles dient einem Zweck und fügt sich in ein Gleichgewicht

der kosmischen Ordnung. 

David Hawkins

 

Es ist eine der überraschenden Entdeckungen der modernen Physik, dass Objekte nicht so sehr voneinander getrennt sind,

sondern dass alles miteinander übereinstimmt.

Dean Radin

 

Nur wer lernt, sich unter das Gesetz zu stellen, wird dessen

Existenz nicht mehr als Zwang erleben. Totale Freiheit erwächst nur dem, der sich in die Ordnung dieses Kosmos einfügt, so dass er selbst mit dem Gesetz verschmilzt.

Thorwald Dethlefsen 

 

Die Welt braucht nicht in Ordnung gebracht zu werden;

die Welt ist in Ordnung. An uns liegt es, mit dieser 	 	 		Weltordnung in Einklang zu kommen.

Henry Miller

 

Wenn wir versuchen zu leben, ohne die universellen Gesetze zu verstehen, ist es gerade so, als wollten wir ein Fahrzeug lenken, ohne zu wissen, wie es funktioniert.

Bruce McArthur

 






Vorwort 

Kein Wesen kann zu nichts zerfallen,

Das Ewige regt sich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt!

Das Sein ist ewig; denn Gesetze

Bewahren die lebend‘gen Schätze,

Aus welchen sich das All geschmückt. 	

J. W. von Goethe 


 

Auf die Frage „Was war am Weltenanfang?“ lässt sich antworten: „Am Anfang war das Gesetz.“ So wie bei einem Hausbau die statischen Gesetze zu beachten sind, die den Bauleuten bekannt sein müssen, so muss es auch vor dem Weltenbau bestimmte Gesetze gegeben haben, welche das große Werk ermöglichten. Der Biologe und Nobelpreisträger 1967 George Wald vertrat in einem wissenschaftlichen Artikel die Meinung, der Geist sei „nicht erst als Spätfolgeerscheinung der Evolution des Lebens entstanden, sondern habe bereits zuvor existiert als Quelle und Voraussetzung unserer physischen Wirklichkeit“. (1)

Vom Anbeginn der Weltentstehung lief das ganze kosmische Geschehen gesetzmäßig ab. Ein anfängliches, ungeordnetes Chaos hat es nie gegeben. Alles geschah nach einem intelligenten Entwurf aufgrund vorgegebener Gesetze. Daher konnte Albert Einstein (1879-1955) sagen: „Gott würfelt nicht.“ In einem Brief an den Physiker Cornelius Lanczos schrieb er: „Es scheint hart, dem Herrgott in die Karten zu gucken. Aber dass er würfelt, kann ich keinen Augenblick glauben.“ Und an den Physiker Werner Heisenberg richtete er die Worte: „Aber es kann doch nicht unsere Aufgabe sein, Gott vorzuschreiben, wie Er die Welt regieren soll.“ (2)

Dass unser Universum bereits mit einer unglaublichen Präzision begonnen hat und nicht sofort nach dem Urknall vor 13,7 Milliarden Jahren in sich zusammengefallen ist oder sich nicht in alle Richtungen verflüchtigt hat, ist nach der Meinung des berühmten Astrophysikers Stephen Hawking (1942-2018) nicht anders zu erklären, als dass von Anfang an eine großartige außerkosmische Intelligenz am Werke war. (3)

Vor den Naturgesetzen waren die geistigen Gesetze schon da. Diese konnten weder aus dem Nichts noch durch Selbstorganisation der Materie entstanden sein. In jedem Fall wirkt dahinter ein intelligentes, schöpferisches Prinzip, das seit Jahrtausenden „Tao“, „Brahman“ oder „Gott“ genannt wurde.

Daher muss vor dem Entstehen der kosmischen Weltenordnung bereits ein Ordnungsplan bestanden haben, der von einem intelligenten Geist entworfen wurde. Der Astronom Allan Sandage hält es für ziemlich unwahrscheinlich, „dass eine solche Ordnung aus dem Chaos kam. Es muss irgendein Organisationsprinzip geben. Für mich ist Gott ein Geheimnis, aber er ist die Erklärung für das Wunder der Existenz – warum es etwas gibt.“ Dann fährt er fort: „Die Welt ist zu komplex, um nur aus dem Zufall entstanden zu sein. Je mehr wir über deren Funktionsweise lernen, um so unglaublicher ist sie und ohne einen organisierenden Architekten dahinter nicht denkbar.“ (4) 

 

Bereits im Altertum wurden einzelne Gesetze benannt, aufgezählt und niedergeschrieben. Nach einer antiken Legende sollen vor der großen Sintflut die Söhne Lamechs, Ahnherr der ersten Nomaden (1 Mo 4,19-14), das gesammelte Wissen der damaligen Welt auf zwei steinerne Säulen eingeritzt haben. Die eine Säule soll später vom ägyptischen Hermes und die andere vom griechischen Gelehrten Pythagoras (geb. um 570 v. Chr.), gefunden worden sein. Die früheste Beschreibung von sieben kosmischen Gesetzen geht der Überlieferung nach auf den sagenhaften ägyptischen Weisen und Priesterkönig Hermes Trismegistos zurück, der in der lateinischen Übersetzung auch Poimandres genannt wird. (5) Dessen Name gilt als eine Verbindung zwischen dem ägyptischen Gott Thot und dem antiken Götterboten Hermes/Merkur. (6) Er soll den Menschen die Schrift gebracht haben und war der Begründer der Mathematik und der Astronomie. Als solcher lehrte er die Menschen, die Zeit zu berechnen. Andere halten den „dreimal großen Hermes“ für einen der ältesten Weisheitslehrer aus der frühesten Hochkultur – der versunkenen Insel Atlantis aus der Zeit um 10.000 v. Chr. (7)

 

Die „hermetischen Gesetze“ wurden im Mittelalter in dem geheimen Buch „Kybalion“ erstmals veröffentlicht. Zu jener Zeit gehörte die Kenntnis dieser Gesetze zum wichtigen Einweihungswissen von Geheimorden, geheimen Bruderschaften und esoterischen Gesellschaften. Bei den Alchemisten und Rosenkreuzern galt das „Corpus Hermeticum“ als eine im Altertum streng geheimgehaltene Sammlung der Ur-Prinzipien und Gesetze der Schöpfung. (8) Dieses erschien im Jahr 1706 erstmals in deutscher Fassung als Übersetzung aus der griechischen und lateinischen Originalschrift. Später wurde diese Schrift in das hermetische Buch „Kybalion“ aufgenommen, das erstmals im Jahr 1908 in englischer Sprache in Chicago veröffentlicht wurde. Als anonyme Urheber dieser Schrift werden „Die drei Eingeweihten“ genannt. In neuerer Zeit hat der amerikanische Philosoph William Walker Atkinson (1862-1932) diese Schriften in sechs Bänden neu herausgegeben und erläutert. (9) Im Jahr 1960 hat der Arzt Hermann E. Helmrich das Buch „Kybalion“ neu herausgegeben (10), und im Jahr 2009 erschien von Laura und Andrew Shermann „Der magische Schlüssel des Kybalion“. (11)

Die hier genannten zwölf kosmischen Gesetze sind intelligente Regulatoren, welche die Ordnung im großen Weltgeschehen aufrechterhalten. Sie sorgen dafür, dass alles seinen rechten und gerechten Verlauf nimmt, ohne dass ständig eine göttliche Hand von außen regierend, dirigierend und korrigierend eingreifen muss. Diese Gesetze wirken selbsttätig und selbstständig und behalten letzten Endes immer Recht. Im gesamten Weltall stellen wir intelligente Lösungen fest, die bereits seit Jahrmilliarden reibungslos funktionieren. (12)

Im Verlauf von 13,8 Milliarden Jahren seit dem Urknall hat sich aufgrund dieser Gesetze die grobstoffliche Welt und die ganze Natur vom Mineralreich über das Pflanzen- und Tierreich bis zum Menschen entwickelt nach dem Goethe-Wort: „Da regst du dich nach ewgen Normen / über tausend, abertausend Formen und bis zum Menschen hast du Zeit.“ Wir haben anzuerkennen, dass die ganze Weltenschöpfung nach geistigen Gesetzen geordnet ist. Nach diesen richtet sich die Ordnung des Weltganzen. Ihr liegt die gesamte kosmische Weltordnung (gr. kosmos: das Weltganze) zugrunde. Deshalb werden diese auch die „kosmischen Gesetze“ genannt. Diese enthalten den Plan für den gesamten Weltenbau.

Im übertragenen Sinne steht der Name Kosmos sowohl für das geordnete Weltall als auch für die Weltordnung. Die Astronauten, die unseren Weltraum erkunden, nennen sich auch Kosmonauten. Die Philosophen, welche den logischen Sinn und den Aufbau und die Gesetze des Weltganzen erforschen, nennen sich Kosmologen. Ein Wissenschaftler, der sich mit beiden Bereichen befasst, ist der italienische Physiker Carlo Rubbia (*1934). Er hat sich zur folgenden Aussage bekannt: „Als Forscher bin ich tief beeindruckt von der Ordnung und der Schönheit, die ich im Kosmos vorfinde. Und als Beobachter der Natur kann ich den Gedanken nicht zurückweisen, dass hier eine höhere Ordnung der Dinge im Voraus existiert. Die Vorstellung, dass dies alles nur das Ergebnis des Zufalls oder bloß statistische Vielfalt sei, das ist für mich vollkommen unannehmbar. Es muss hier eine Intelligenz auf einer höheren Ebene vorgegeben sein, und zwar jenseits der Existenz des Universums selbst.“ (13) In seinem Buch „Das uneingeschränkte Weltall“, zu dem C. G. Jung das Vorwort geschrieben hat, stellt der Psychologe Stewart White einen inneren Zusammenhang fest zwischen den einzelnen kosmischen Gesetzen und bezeichnet sie als „ineinander wirkende Prinzipien“, die im ganzen Universum gültig sind. (14) 

Entsprechend der Siebenzahl der alten Planeten galt die Zahl Sieben früher als kosmische Zahl. Daher wurde die Anzahl der kosmischen Gesetze zunächst auf folgende sieben begrenzt:


	Das Gesetz der Geistigkeit: „Das All ist Geist; das Universum ist geistig.“

	Das Gesetz der Analogie: „Alles findet seine Entsprechung.“

	Das Gesetz der Schwingung: „Alles ist in ständiger Bewegung; alles schwingt.“

	Das Gesetz der Polarität: „Alles besteht aus Gegensätzen, die zusammengehören.“

	Das Gesetz des Rhythmus: „Alles verändert sich im rhythmischen Wechsel.“

	Das Gesetz der Kausalität: „Jede Wirkung hat ihre Ursache. Zufälle gibt es nicht.“

	Das Gesetz des Geschlechts: „Alles ist weiblich und männlich zugleich.“ (15)



 

Heute neigen auch immer mehr Naturwissenschaftler dazu, hinter der materiellen Welt ein geistiges Prinzip anzuerkennen. Der englische Astronom James Jeans (1877-1946) fand schon vor Jahrzehnten, dass der Wissensstrom auf eine nicht mechanische Wirklichkeit zufließt. So schrieb er: „Das Weltall beginnt immer mehr einem großen Gedanken als einer großen Maschine zu gleichen.“ (16) 

 

Aufgrund dieser Urordnung und Gesamtordnung kam Albert Einstein zur Überzeugung, „dass die Welt der Erscheinungen nach Gesetzen der Vernunft gelenkt wird und dass diese Welt mit dem Verstand allein nicht zu erfassen ist“. (17) Ohne diesen Gedanken, der auf einen göttlichen Gesetzgeber hinweist, konnte sich der weltberühmte Physiker keine echte Wissenschaft vorstellen. Er war überzeugt: „Naturwissenschaft ohne Religion ist lahm; Religion ohne Wissenschaft ist blind.“ In seinen späten Jahren hat er in seinem „geistigen Testament“ seine Lebenserfahrung mit folgenden Worten zusammengefasst:

 

„Das Schönste und Tiefste, was ein Mensch erleben kann, ist das Gefühl des Geheimnisvollen. Es liegt der Religion sowie allem tieferen Streben in Kunst und Wissenschaft zugrunde. Wer dies nicht erlebt hat, erscheint mir, wenn nicht wie ein Toter so doch wie ein Blinder. Zu empfinden, dass hinter allem Erlebbaren ein für unseren Geist unerreichbar Verborgenes liegt, dessen Schönheit und Erhabenheit uns nur mittelbar und in schwachem Widerschein erreicht. Das ist Religion. In diesem Sinne bin ich religiös. Es ist mir genug, dieses Geheimnis staunend zu erahnen und zu versuchen, von der erhabenen Struktur des Seienden in Demut ein mattes Abbild geistig zu erfassen.“ (18)





Einleitung

Nach ewigen, ehernen,

Großen Gesetzen

Müssen wir alle

Unseres Daseins

Kreise vollenden.

J. W. von Goethe

 

Ehe die Menschen vor Jahrtausenden bestimmte Regelmäßigkeiten im ganzen Naturreich entdeckten, glaubten sie an ein Wirken von übernatürlichen Mächten, die sie als Gottheiten verehrten. Aufgrund von langzeitlichen Naturbeobachtungen jedoch fanden sie heraus, dass insbesondere die Bewegungen von Sonne, Mond und Planeten nicht vom unberechenbaren Schalten und Walten der Götter abhingen, sondern von natürlichen gesetzmäßigen Abläufen, die berechenbar waren und erlaubten, das Eintreten von Naturphänomenen zu erklären. 

Im alten Griechenland konnte Thales von Milet (624-547), einer der sieben Weisen des Altertums, bereits im Jahr 585 v. Chr. als Erster eine Sonnenfinsternis richtig voraussagen. Pythagoras (580-490) hat erstmals ein Naturgesetz in eine mathematische Formel gefasst, nämlich in den Lehrsatz, der noch heute seinen Namen trägt, wonach die Quadrate über den beiden Katheten eines rechtwinkligen Dreiecks flächenmäßig gleich groß sind wie das Quadrat über dessen Hypothenuse, ausgedrückt durch die Formel (a2 + b2 = c2). 300 Jahre später hat Archimedes (um 287-212 v. Chr.) weitere Naturgesetze entdeckt, nämlich das Hebelgesetz, das Auftriebsgesetz und das Reflexionsgesetz. Auch andere griechische Naturphilosophen wie Anaximander (um 610-546 v. Chr.), Empedokles (um 490-430 v. Chr.), Demokrit (460-370 v. Chr.) und Aristarchos (um 310-230 v. Chr.) erkannten aufgrund sorgfältiger Naturbeobachtungen, dass unserem gesamten Universum eine innere Ordnung zugrunde liegt, die nach exakten Gesetzmäßigkeiten bestimmt ist. (1) 

Im Verlauf der Zeit wurden von Naturforschern zahlreiche natürliche Gesetze gefunden, mit denen wir heute die meisten Naturereignisse verstehen können. Der weltberühmte englische Astrophysiker Stephen Hawking (1942-2018) stellte in seinem Buch „Der große Entwurf“ folgende Fragen, die seiner Meinung nach, kein Mensch schlüssig beantworten könne: „Warum gibt es etwas und nicht einfach nichts? Warum existieren wir? Warum dieses besondere System von Gesetzen und nicht irgendein anderes? Warum fallen die Naturgesetze genau so aus, wie es die Möglichkeit unserer Existenz verlangt? Wie können wir die Welt verstehen, in der wir leben?“ (2)

 

Auf solche Fragen geben uns die Naturwissenschaften, für sich selber redend, keine einleuchtenden Antworten. Diese befassen sich nur mit der Frage, wie unsere Welt beschaffen ist. Wenn wir aber fragen, warum und wozu die Welt erschaffen wurde, müssen wir die Geisteswissenschaften, vorab die Philosophie, zuhilfe nehmen. Ihr gelang es, eine Reihe von Normen und Regeln zu finden, welche uns auf metaphysische Fragen mit ihren geistigen Gesetzen gültige Antworten geben können. Dabei schließen sich Naturgesetze und Geistgesetze gegenseitig nicht aus, sondern sie ergänzen sich zu einem einheitlichen Ganzen, das es uns erlaubt, die Welt, in der wir leben, zu verstehen. Auf diese Weise können wir wissend werden durch eigenes Nachdenken, wo wir bisher nur blind glauben mussten. Die entscheidende Frage von heute lautet daher: Weißt du schon oder glaubst du nur zu wissen?

 

Das geheime Wissen, das in früheren Jahrhunderten und Jahrtausenden nur wenigen Auserwählten und Eingeweihten in geheimen Orden, Bruderschaften, Logen und esoterischen Schulen zugänglich war, nämlich die Kenntnis und Erklärung von sogenannten „Welträtseln“ (3), darf heute öffentlich hinterfragt und gelehrt werden. Es handelt sich um die großen kosmischen Gesetze, durch die alle Teile des Weltganzen miteinander verbunden sind. Wer diese kennt und danach lebt, ist ein Eingeweihter. (4)

Diese gesetzmäßigen Anordnungen müssen demnach bereits vor der Weltenschöpfung existiert haben, denn diese waren bereits von allem Anfang darin wirksam. Sie finden ihre Anwendung bereits vor der Entstehung der ersten Atome und Elemente und wirken in der gesamten belebten und unbelebten Natur. Deshalb sind sie nicht von Menschen erfunden, sondern durch Beobachtung der Natur von Naturforschern gefunden worden. So können wir mit Goethe sagen: „Wir sind überhaupt bloß da, um die Natur zu beobachten; erfinden können wir in derselben nichts.“ (5) Wenn der Psychiater Hoimar von Ditfurth schreibt: „Am Anfang war der Wasserstoff“ (6), ist ihm entgegenzuhalten: Am Anfang war nicht der Wasserstoff, sondern die gesetzmäßige Verbindung von zwei Wasserstoff-Atomen (H) mit einem Atom Sauerstoff (0), wodurch das Element Wasser (H20) entsteht.

Der Grieche Zenon (um 336-264 v. Chr.) aus Kition auf Zypern war vermutlich der erste Philosoph, der auf die Bedeutung der Naturgesetze hingewiesen hat. Anders als sein Zeitgenosse und Landsmann Epikur (um 342-271 v. Chr.), welcher den Sinn des Lebens im vernünftigen Gebrauch des Lebensgenusses sah, empfahl der Begründer der stoischen Philosophenschule von Athen, wir sollten möglichst in Übereinstimmung mit der Natur leben und nichts tun, was den Gesetzen der Natur widerspreche. Er lehrte: „Der Mensch ist ein Teil der Natur. Wer die Natur kennt, der erkennt auch sich selbst. Indem er die Natur liebt, liebt er sich selbst. Zu keinem anderen Zweck ist es nötig, die Gesetze der Natur zu kennen und zu berücksichtigen, als zur Unterscheidung des Guten vom Schlechten.“ (7) 

 

Die Naturgesetze sind derart wunderbar ausgedacht, dass sie nur einer Superintelligenz entspringen konnten, die alle menschliche Intelligenz weit übersteigt. Nichts wird dem Zufall überlassen. Alles wurde sorgfältig durchdacht und geplant. Es sind göttliche Ideen, nach denen die gesamte Weltenschöpfung aufgebaut und geregelt ist. „Gott würfelt nicht“, war daher eine der tiefsten Einsichten von Albert Einstein. (8) Deshalb sind wir berechtigt, von göttlichen Gesetzen zu sprechen. Anders als die irdischen Vorschriften, Gebote und Verbote, die von Menschen für den Menschen als Wegleitungen zum sittlichen Handeln gegeben sind, handelt es sich bei den göttlichen Gesetzen in der ganzen Natur und Übernatur um geistige Regulative, die nicht von Menschenhand geschaffen wurden. Die Naturwissenschaften können diese Gesetze zwar beschreiben, aber nicht wirklich erklären; sie haben sie gefunden, aber nicht erfunden.

Wir können auch von dynamischen Gesetzen sprechen, denn diese sind dafür verantwortlich, dass die Kräfte, welche das Triebwerk der Natur ständig in Schwung halten, nicht erlahmen. Ohne sie würden Erde und Mond, Planeten und Sonnen in ihrem Lauf ermüden und mit der Zeit stillstehen. Deshalb können wir diese auch als die universellen Gesetzen bezeichnen, weil sie im ganzen Universum selbsttätig wirken. (9) Diese Gesetze scheinen nicht nur überall auf der Erde, sondern auch in jedem Teil des beobachtbaren Universums dieselben zu sein. Der englische Astronom Martin Rees (geb. 1942) spricht von „Konstanten“, welche die Welt von Anfang an so beschaffen sein lässt, wie sie ist. (10)

 

Da sämtliche Gesetze nicht materieller, sondern geistiger Natur sind, nennen wir sie auch die Geistgesetze. Daher nahm der englische Astronom Arthur Eddington (1882-1944) an: „Der Stoff der Welt ist der Stoff des Geistes“ und sein Landsmann, der englische Physiker James Jeans (1877-1946), war überzeugt: „Das Weltall sieht allmählich mehr wie ein großer Gedanke als wie eine große Maschine aus.“ (11) Die geistigen Gesetze hatten ihre Gültigkeit längst bevor es Menschen gab. Diese galten und gelten von Anfang an in der gesamten Schöpfung und sind sowohl in der Natur als auch in der Übernatur zu beobachten. Der ehemalige Professor für Physikalische Chemie an der Universität Basel, Max Thürkauf (1925-1993), zog daraus den Schluss: „Chemie und Physik zu Ende gedacht, beweisen den Primat des Geistes.“ (12) Alles ist klug durchdacht und geistgewirkt. Jede vernünftige Welterklärung muss davon ausgehen, dass unser Weltganzes getragen wird von einer intelligenten Geisteskraft. (13) Aus diesem Grund sind wir berechtigt, die kosmischen Gesetze auch geistige Gesetze zu nennen, da diese von einem höchsten Geistbewusstsein entworfen wurden. Diese sollen uns Menschen hin zum Gottesglauben führen, und zwar umso mehr, je tiefer wir die Natur verstehen lernen. Zu dieser Ansicht kam Albert Einstein (1879-1955), als er schrieb: „Je weniger Kenntnis ein Forscher besitzt, um so ferner fühlt er sich von Gott. Je größer sein Wissen wird, umso mehr nähert er sich ihm.“ (14) Ähnlich äußerte sich der Quantenphysiker Werner Heisenberg (1901-1976): „Der erste Trunk aus dem Becher der Naturwissenschaften macht atheistisch, aber auf dem Grund des Bechers wartet Gott.“ Der englische Biologe Rupert Sheldrake (geb. 1942), der durch seine Theorie von den morphogenetischen Feldern weltweit bekannt geworden ist, schreibt: „Wenn wir von einem Plan oder Entwurf der Schöpfung ausgehen wollen, ist man gezwungen, von einem Entwerfer derselben auszugehen, also von einem planenden Geist, der von außen wirkt.“ Und er kommt zum Schluss: „Die Frage, wer dieser Planer ist, bleibt offen, aber es kann wohl nur Gott sein.“ (15) Auf seiner Suche nach der Urkraft des Universums räumt Stephen Hawking (1942-2018) in seinem Buch „Eine kurze Geschichte der Zeit“ ein: „Wenn wir die Antwort auf diese Fragen fänden, wäre das der endgültige Triumpf der menschlichen Vernunft – denn dann würden wir Gottes Plan kennen.“ (16) In seinem letzten Buch, das unter dem Titel „Kurze Antworten auf große Fragen“ erst nach seinem Tod erschienen ist, schreibt er: „Wenn Sie wollen, können Sie die wissenschaftlichen Gesetze Gott nennen, aber das wäre dann kein persönlicher Gott, dem Sie begegnen und Fragen stellen können.“

Immerhin gibt er zu: „Auf keinen Fall möchte ich den Eindruck erwecken, in meiner Arbeit gehe es darum, die Existenz Gottes zu beweisen oder zu widerlegen.“ (17)

 

Die Sittengesetze sind Verhaltensgebote für den Menschen und daher relativ; die göttlichen Gesetze sind Funktionsregeln für die ganze Schöpfung und daher absolut. Sie sollen der allumfassenden Rückführungsaktion dienen, welche alle Wesen, die sich ehemals von der himmlischen Ordnung abgewandt haben und dadurch ins geistige Abseits geraten sind, wieder in ihre geistige Heimat zurückführen. Zu diesem Zweck hat die göttliche Allmacht ein Schöpfungswerk geschaffen, das auf dem Wege der Evolution die Menschwerdung der abtrünnigen Geistwesen ermöglichte und vor 2000 Jahren auf Erden in der befreienden Erlösungstat Christi ihren entscheidenden Höhepunkt erreicht hat. An uns Menschen liegt es nun, ob wir diese Chance wahrnehmen und dieser Aufforderung folgen wollen, welche im biblischen Psalmwort „Kehret zurück, ihr Menschenkinder!“ (Ps 90,3) zum Ausdruck gebracht wird.

Davon zu unterscheiden sind die Positivgesetze, die vom Menschen für den Menschen gemacht sind. Das positive Recht ist veränderbar, je nach den Ort- und Zeitumständen, in denen es erlassen wird. Es hat demnach nicht zeitlosen Bestand, wie das Naturrecht, sondern kann, je nach Notwendigkeit, aufgehoben oder abgeändert werden.

 

Im vorliegenden Buch werden die sieben hermetischen Gesetze durch fünf weitere ergänzt, so dass insgesamt deren zwölf zu beschreiben sind. Zwölf ist ein Symbol für die abgerundete Ganzheit. Sie begegnet uns nicht nur in zahlreichen Mythen, Sagen und Märchen, aber auch in vielen religiösen Bildern und Symbolen sowie in den zwölf Tierkreiszeichen der astronomischen Sonnenbahn. Die zwölf geistigen Gesetze dienen sozusagen als Schlüssel, um die zwölf Tore zur Wahrheit und Weisheit zu öffnen. Alle diese Gesetze wirken nicht einzeln und unabhängig voneinander. Sie sind zu einem Ganzen verwoben und bilden eine Einheit. Mit ihnen lässt sich die Ordnung der ganzen Schöpfung erklären. Durch sie sind wir in der Lage zu verstehen, nach welchen Regeln alles ineinander wirkt. Allerdings müssen wir über die uns sichtbare Natur hinausgehen und uns auch nach den unsichtbaren geistigen Gesetzen orientieren, von denen die Naturgesetze abgeleitet sind.

 

Die zwölf kosmischen Gesetze gelten auf allen Daseinsebenen, die sich durch die jeweilige Schwingungshöhe voneinander unterscheiden. Nachfolgend wollen wir unter den kosmischen Gesetzen zwei Gruppierungen nennen: 1. Die sechs Ordnungsgesetze und 2. Die sechs Entwicklungsgesetze.





Teil I: Die sechs Ordnungsgesetze

Der Sinn der Welt muss

außerhalb ihrer liegen.

Ludwig Wittgenstein 

 

Die Gesetze der Natur sind uns gegeben, damit wir nicht nur die ganze Natur, sondern auch uns selber, die wir ein Teil der Natur sind, in Ordnung halten. Dabei haben wir unser Verhalten an diese Gesetzmäßigkeiten anzupassen und können nicht erwarten, dass diese Gesetze sich uns anpassen sollen. Wo wir uns nicht an diese Leitlinien halten, bekommen wir Probleme. Der österreichische Philosoph Ludwig Wittgenstein erkannte richtig: „Dass das Leben problematisch ist, heißt, dass dein Leben nicht in die Form passt. Du musst dann dein Leben verändern, und passt es in die vorgegebene Form, dann verschwindet das Problematische von selbst.“ (1)

Das auffallendste Merkmal unseres Universums ist die Tatsache, dass in ihm von Anfang an alles wunderbar geordnet, aufeinander abgestimmt und auf den Menschen hin geordnet ist. Die heutige Kosmologie als die Lehre vom folgerichtigen Aufbau der Weltordnung spricht von einem anthropologischen Prinzip. Nach diesem wäre kein Leben auf unserem Planten Erde möglich, wenn unser Universum nur ein klein wenig anders geordnet wäre, als es tatsächlich ist. 

Unter einem Ordnungsgesetz verstehen wir etwas Gesetztes und Festgelegtes, das ein für alle Mal Ordnung schafft. Es handelt sich um Normen, Regeln und Leitlinien, nach denen ein Geschehen störungsfrei abzulaufen hat. Sie treten eigenständig in Funktion, sobald das Kräftegleichgewicht gestört ist. Daher gleichen sie einem eingebauten Sicherungssystem, das die natürliche Ordnung überwacht und selbsttätig korrigierend eingreift, wenn die Grundordnung aus den Fugen gerät. Jede Ordnung setzt eine ordnende Kraft voraus, der ein ganz bestimmtes ordnendes Prinzip zugrunde liegt. Diese gehorcht intelligenten Gesetzmäßigkeiten.

Unsere gesamte Natur kann nur richtig funktionieren, wenn sie im Einklang steht mit den kosmischen Ordnungsgesetzen. Wo dies nicht der Fall ist, gerät so manches in Unordnung – innen wie außen. Die gesamte Natur verdankt ihr Dasein nicht dem blinden Zufall, wie Manfred Eigen meint, (2) sondern einem ganz bestimmten Ordnungsgefüge. Dieses hat sich nicht im Verlauf der Evolution aufgrund von „Versuch und Irrtum“ so eingependelt, sondern musste bereits vor seiner Einfügung in die Natur als Entstehungsmuster bestanden haben. Nehmen wir als Beispiel einen Bergkristall, wie er in der Tiefe einer Felsenkluft während Millionen von Jahren aufgrund seiner molekularen Struktur gewachsen ist. Selbst das scheinbar zufällige Werfen von Würfeln ergibt, wenn es lange genug wiederholt wird, in der Summe eine regelmäßige Häufigkeitskurve. 

 

Die Naturwissenschaften können derartige Gesetzmäßigkeiten zwar finden und beschreiben, aber nicht erfinden. Sie vermögen zu erklären, wie die ganze Weltordnung entstanden ist und sich entwickelt hat; damit erklären sie jedoch nicht, warum diese intelligenten Ordnungsgesetze entstanden sind und wer sie entworfen hat. Der Quantenphysiker Werner Heisenberg (1901-1976), einer der bedeutendsten Physiker des 20. Jahrhunderts und Nobelpreisträger, nahm für den gesamten Kosmos eine „zentrale Ordnung“ an, nach der sich alle Ordnungsgesetze auszurichten haben. Dahinter muss ein zentraler Ordner wirken, der als ordnende Macht und Intelligenz das geordnete Ganze auf allen Ebenen sinnvoll zusammenfügt. Hierzu heißt es in einer medialen Jenseitsbotschaft: „Gott ist ein Gott der Ordnung und der Gesetzmäßigkeit sowohl in der irdischen als auch in der geistigen Schöpfung. Er selbst hält sich bei seinem Tun an die von ihm geschaffenen Gesetze und hebt keines von ihnen auf.“ (3) So bekennt sich auch heute der Naturwissenschaftler Werner Huemer (geb. 1962) zu der Aussage: „Die Überzeugung, dass Gott ‚über allem‘ ist und die Welt in einem gewaltigen Schöpfungsakt nach immanenten Gesetzen entstanden ist, darf also guten Mutes weiter gepflegt werden... Und ebenso die Vorstellung, dass ein höherer Wille die Schöpfung ursprünglich mit Gesetzmäßigkeiten ausstattete, die das Sein durch Freiräume und Zeiträume zum bewussten Sein führen.“ (4) Heute stimmen alle vernünftigen Welterklärungen darin überein, dass unser Weltganzes getragen wird von einer intelligenten Geisteskraft. (5)

Wer im Einklang mit diesen Ordnungsgesetzen sein Leben ordnet, der lebt in Harmonie mit sich und der Welt. Wer diese jedoch nicht kennt und nicht befolgt, steht in Gefahr, seine körperliche, seelische und geistige Gesundheit aufs Spiel zu setzen. (6) In diesem Sinne war der Dichter Novalis (1772-1801) überzeugt: „Ein Mensch in Harmonie wird nicht krank.“





1. Das Gesetz der Einheit

Ich blicke hin und sehe nichts

und nenne es das Nichtunterscheidbare.

Ich höre zu und vernehme nichts

und nenne dies das Schweigsame.

Ich taste und greife ins Nichts

und nenne es das Unfassbare. 

Keine der drei Erfahrungen antwortet mir;

ich finde nur das ununterscheidbar Eine. 

Lao-tse 

 

Was das All eint, hält und zusammenhält ist das Gesetz der Einheit. Dieses lautet: „Am Anfang war das Eine, aus dem das Viele hervorgegangen ist.“ (7) Das Eine ist das erste und höchste schöpferische Prinzip, aus dem alles Gewordene entstanden ist. Es ist die Ursache von allem. Da das Sein besser ist als das Nicht-Sein, ist das Seiende auch das Gute. Nur dessen Missbrauch ist schlecht und böse. Das All-Eine ruht bewegungslos in sich und genügt sich selbst. Daher ist es unveränderlich, ohne Anfang und ohne Ende, also ewig.

 

Ein uraltes Symbol für diese Einheit ist der Kreis. In diesem lässt sich kein Anfang und kein Ende erkennen. Bildlich dargestellt wurde diese geschlossene Einheit bereits in prähistorischer Zeit und später bei den alten Ägyptern, Griechen und Römern durch den Oroboros in der Form einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt. (8) Manchmal wird diese in sich geschlossene Abbildung noch zusätzlich versehen mit dem griechischen Satz des Philosophen Heraklit (um 540-480 v. Chr.): „En to pan“ – Alles ist eins“ oder „Das Eine ist das All“.

Ein anderes Symbol für diese gedachte Einheit ist die Zahl 1. Diese kann nicht mit sich selbst vervielfacht werden. 1 x 1 ist immer 1. So genügt die Eins sich selbst. Sie steht am Beginn jeder Zahlenreihe. Aus ihr sind alle anderen Ziffern hervorgegangen. Ein weiteres Symbol für die Einheit ist der geometrische Punkt. Dieser besitzt weder Ausdehnung noch Fläche. Wir können ihn deshalb graphisch nicht darstellen, denn jeder gesetzte Punkt wird unter einem Vergrößerungsglas zu einer flachen Scheibe. Wir können uns diesen Punkt als Wirklichkeit nur gedanklich vorstellen, aber nicht wirklich herstellen. 

Das Eine ist in allen Dingen enthalten, und alle Dinge finden sich im Einen. Der chinesische Denker Laotse nannte im 6. Jahrhundert v. Chr. das allumfassende Eine das TAO. Dieses ist der Ursprung des vielen im Einen. Für ihn ist es das einzig Wirkende vor jedem Gewirkten. (9) Für den Naturphilosophen Parmenides (um 515-451 v. Chr.) aus Elea in Süditalien ist: „Eines das Ganze und alles ist eins.“ Er hielt allein die durch unser Denken erfassbare Einheit für real, die durch unsere Sinne vorgetäuschte Erlebnis- und Erfahrungswelt bezeichnete er als bloßen Teil des All-Einen. Nach dem neuplatonischen Philosophen Plotin (205-270) ist das Eine in sich vollkommen und unteilbar. Er verglich das Eine als Urprinzip der Schöpfung mit dem Licht, das auch nicht teilbar ist. Dies entspricht dem biblischen Schöpfungsbericht, der mit den Worten beginnt: „Und Gott sprach, es werde Licht. Und es wurde Licht.“ (1 Mo 1,3) Aus dieser Überlegung hat im Mittelalter der Theologe Anselm von Canterbury (1033-1109) seinen Gottesbeweis abgeleitet, indem er annahm, dass zur Vollkommenheit eines Wesens seine Existenz gehört. Da aber nichts Vollkommeneres gedacht werden kann als Gott, gehört zu dessen Wesen unbedingt seine Existenz. Daraus folgt für ihn: Weil Gott vollkommen ist, muss er auch existieren. (10)

Nach hinduistischer Tradition ist das Universum aus der Vibration des einen kosmischen Urlautes OM entstanden. „OM ist das Gottesbewusstsein im Augenblick der Schöpfung.“(11) In den alten indischen Sanskrit-Schriften heißt es: „Das Eine ist nicht das Viele.“ Dagegen suchte der Grieche Demokrit (um 460-371) das Wesen der Wirklichkeit in der Vielheit der Atome, die er für unteilbar (gr. atomoi) hielt und als den einheitlichen Urstoff von allem bezeichnete. Nach Platon (427-347 v. Chr.) ist die Vielfalt der Erscheinungen nur die tausendfache Wiederholung des Einen. Für ihn ist das All die eine Welt der Ideen. (12) Seine Ideenwelt ist rein geistiger Natur und bildet die Einheit der Schöpfung. Aus diesem Grund kann eine bloße Idee wie „das Schöne“, „das Gute“ oder „das Wahre“, aber auch die Begriffe wie Friede, Güte, Weisheit oder Liebe sprachlich nicht in die Mehrzahl umgesetzt werden. Ideen sind demnach eine Art eigenständiger geistiger Urbilder oder Gedankenmuster, die sich in unserer materiellen Sinneswelt als Dinge verwirklichen.

Die Einheit ist das einzige Uranfängliche, das Unbegrenzte und Unteilbare. Es ist nur denkbar als Idee vom Wesentlichen eines Dinges; wir nennen es das Absolute, das Abstrakte, das Eindeutige, das sich durch das Weglassen von allem Beiläufigen und Nebensächlichen ergibt. Es ist die Einheit jenseits des sinnlich Wahrnehmbaren, es ist das Unanschauliche in der Welt des Anschaulichen, es ist das Unveränderliche in der Welt des Veränderbaren. Die Quelle von allem Gewordenen ist daher der ewige Geist. Alle äußeren Dinge sind daher geistgeboren. Sie sind bloß Spiegelbilder der einen Wirklichkeit. Das Eine gleicht dem Licht hinter den vielen Fensterscheiben; oder dem Mond, der sich nachts in tausend Teichen und Tümpeln spiegelt. Der Philosoph Walter Hueck spricht daher von der „metaphysischen Einheit aller Dinge“. (13)

Das Eine lässt sich in Gedanken vorstellen, indem wir alles weglassen, was nicht zur Einheit gehört, nämlich alles, was sich bewegt, was sich verändert, was wechselt und zeitlich bedingt ist. Dies ist das Ziel, das in der Meditation angestrebt wird. 

Am Anfang war das Eine

Das Bewusstsein der All-Einheit kennt

keine Grenzen. Demnach gibt es nichts,

was hiervon getrennt ist. 

Ken Wilber

 

Gehen wir von dem Gedanken aus, dass am Anfang das Eine war, aus dem sich alles andere entwickelt hat. Mögen wir dieses Eine die Urkraft, den Urgrund, das ewige Sein oder Gott nennen. Dem ägyptischen Eingeweihten Hermes Trismegistos werden folgende Worte zugedacht: „Wenn du die Dinge einzeln betrachtest, glaubst du, dass es viele sind. Wenn du aber siehst, dass sie alle an dem Einen hängen und aus dem Einen hervorgegangen sind, dann erkennst du, dass sie miteinander verknüpft und verbunden sind durch das Netz des Seienden vom Allerhöchsten bis zum Allerkleinsten und daher eine Einheit bilden.“ (14) Für den chinesischen Weisen Laotse ist das Eine das Uranfängliche, Unnennbare und Namenlose. Er nannte es das Tao. (15)

Nach Augustinus (354-430 n. Chr.) haben alle Dinge ihren Ursprung in den Gedanken Gottes. Dieses Einheitliche trägt oft keinen Namen. In den mythischen Vorstellungen der alten Völker und Kulturen wird das All-Eine oft dargestellt als Weltenei, aus dem am Anfang alles Gewordene hervorgegangen ist. In der mittelalterlichen Alchemie gilt das Ei als Symbol für die „materia prima“, für das Erstgeschaffene. (16) Nach Meister Eckhart (um 1260-1327) kann niemand über Gott etwas Gültiges aussagen oder erkennen. Wer immer über Gott oder von Gott spricht, bleibt im ungefähren Teilwissen stecken. (17) Wir können über Gott nicht sagen, was er wirklich ist, sondern nur, was er nicht ist. Dieses kann man auch nicht bildlich darstellen. Daher lautet die Weisung: „Du sollst dir kein Bildnis von Gott machen!“ (2 Mo 20,4) Dieser Einheitsgedanke führt weg vom Vielgötterglaube (Pantheismus) und hin zum Ein-Gott-Glauben (Monotheismus). In Gott gibt es keine Mehrdeutigkeit, keine Zweideutigkeit, keine Zwiespältigkeit und keinerlei Gegensätzlichkeit. Er ist das Licht ohne Schatten, er ist die Güte ohne Bosheit, er ist die Liebe ohne Hass.

 

Was wir über die Anfänge der Schöpfung wissen, stammt aus inspirierten Botschaften aus einer geistigen Welt, welche die Menschen über zahlreiche Kanäle im Verlauf der Zeit erhalten haben. An uns ist es, diese sorgfältig und kritisch zu prüfen und das Einsichtige soweit als möglich herauszuarbeiten. Dabei genügt es nicht, uralte Traditionen unbesehen weiterzureichen. Das muss leider auch von zahlreichen religiösen Glaubenswahrheiten gesagt werden. Ein alter Irrtum wird nicht dadurch wahrer, dass man unbesehen an ihm festhält.

 

Und es ist das ewig Eine,

Das sich vielfach offenbart.

Klein das Große, groß das Kleine,	

Alles nach der gleichen Art.

Parabase

 

Die primäre Schöpfung

 

Auf die Frage, warum Gott in seinem ersten Schöpfungswerk geistige Wesen ins Dasein gerufen hat, wird gerne die Antwort gegeben: Gott, den wir „Vater der Liebe“ nennen, brauchte ein liebendes Du, ein Gegenüber, dem er seine Liebe schenken konnte. Dies ist natürlich sehr menschlich gedacht. Geben wir es zu: Wir wissen es nicht. 

Die erste Schöpfung war auf jeden Fall eine rein geistige, denn Gott ist Geist. Daher war am Anfang alles, was er geschaffen hat, geistiger Natur. Alle Geschöpfe in der damaligen Geisterwelt waren geistige Wesen. Sie waren gleichgesinnt und lebten in Harmonie miteinander. Dieser Zustand wird „Paradies“ genannt, den es nur in der hohen Geisteswelt gab. Die biblische Geschichte vom irdischen Paradiesesgarten, den es auf Erden nie gegeben hat, ist lediglich ein Symbol hierfür.

Bei der ersten Schöpfung ist das Licht nicht aus der Dunkelheit hervorgegangen, sondern aus dem Ur-Licht. Dieses muss vor jeder Schöpfung schon bestanden haben, denn Finsternis kann kein Licht entfachen. Dies meinte der Kabbalist Shimon Levi mit den Worten: „Im Hervorgehen aus dem Licht wurde alles, was existiert, in seiner Vielfalt erschaffen.“ (18) Alle Wesenheiten der ersten Schöpfung waren demnach reine Lichtwesen; „Licht vom Licht“, wie es im Apostolischen Glaubensbekenntnis heißt.

In der geistigen Welt gibt es kein Absterben und Vergehen, weder Geburt noch Tod. Eine Zeugung, bei der aus zwei ein Drittes wird, wie dies bei der Evolution der Fall ist, scheint es in dieser Form nicht gegeben zu haben. Was erschaffen wird, bleibt erhalten, weil Geistiges nicht aufgelöst oder zerstört werden kann.

Einen Beleg dafür, dass dies noch heute in den jenseitigen Geistessphären so ist, findet sich in einer medialen Jenseitskundgabe. Der evangelische Pfarrer Möller beschäftigte sich in seinen letzten Lebensjahren mit Botanik. Daher interessierte er sich nach seinem Hinübergang in die andere Welt weiterhin für das Leben der Pflanzen. Er beobachtete in der jenseitigen Geisteswelt, dass die Pflanzengewächse dort anderen Lebensbedingungen ausgesetzt sind als in der Diesseitswelt. „Sie haben es nicht nötig, für ihr Gedeihen die notwendigen Wachstumsstoffe aus dem Boden über ihre Wurzeln aufzunehmen. Die Wurzeln haben auch nicht den Zweck, die Pflanzen festzuhalten, denn ein Umfallen ist hier nicht zu befürchten. Das Leben kennt keine Gefahren, und deshalb sind keine Schutzmaßnahmen nötig. Die Wurzeln haben lediglich die Aufgabe, den Pflanzen geistige Kräfte zuzuführen. Alle Gewächse hier kennen keine Fortpflanzung durch Blühen und Fruchttragen. Sie vermehren sich nicht, doch sie haben stets das Aussehen wie Frischgewachsenes. Ein Verblühen, Dürrewerden oder Absterben gibt es hier auch nicht. Alles, was hier lebt, bleibt so für immer erhalten, doch kann es sich verändern und wandeln. Eine Veränderung geht nur im Inneren der Lebewesen vor sich, damit immer neue geistige Kräfte das gleiche äußere Bild aufrechterhalten, denn Leben auf dieser Stufe der ungefallenen, nicht materiellen Natur ist auch immer Bewegung, niemals Stillstand.“ (19) Was hier vom pflanzlichen Leben gesagt wird, das gilt in der unstofflichen Geisteswelt auch für das tierische und das menschliche Leben, das dort unsterblich ist.

Alles ist eins

Nicht das, was du nicht weißt, 

bringt dich in Schwierigkeiten,

sondern was du zu wissen glaubst,

obwohl es nicht wahr ist.

Mark Twain

 

Die philosophische Lehre, die annimmt, alles sei eins, führt uns zum Monismus (gr. monos: eins). Es handelt sich dabei um eine einseitige Welterklärung, die entweder nur die spirituelle oder nur die materielle Schöpfung als real anerkennt. Daher werden zwei Arten von Monismus unterschieden: Der spirituelle Monismus und der materielle Monismus.

Der spirituelle Monismus geht davon aus, dass es nur eine einzige Wirklichkeit gibt, die geistiger Natur ist. Aus dieser ist alles Gewordene hervorgegangen. Im 5. vorchristlichen Jahrhundert haben die griechischen Philosophen Xenophanes, Parmenides und Melissos aus Elea, daher die Eleaten genannt, den Satz aufgestellt: „Alles Sein ist eins, und eins ist alles und dieses All-Eine ist Geist.“ Der bekannteste Vertreter dieser Weltanschauung war im Altertum Platon. Gemäß seiner Erkenntnislehre gibt es nur eine einzige Realität, die er als die geistige Welt der Ideen anerkannte. Daher wird seine Lehre auch idealistischer Monismus genannt. Aus den geistigen Urbildern, die er als die Welt der Ideen beschrieb, soll die Vielheit der Dinge entstanden sein. Daher sind die Ideen gemäß ihrer Natur geistig und ewig. Wir können sie mit unseren Sinnen nicht wahrnehmen. Sie kommen uns zu auf dem Weg des Erinnerns, weil wir die Ideen ehemals in der geistigen Welt geschaut und erkannt haben. Dies setzt natürlich die Präexistenz der menschlichen Geistseele voraus. Die sichtbare Welt ist bloß ein Abbild der Ideenwelt. In seinem berühmten „Höhlengleichnis“ zeigt er auf, wie in einer Höhle gefangene Männer sich täuschen ließen, indem sie die Schattenbilder, die ein Feuer auf die Höhlenwand warf, für wirkliche Gestalten hielten. (20)

Im Mittelalter hat der italienische Dominikanermönch Giordano Bruno (1548-1600) die Ansicht gelehrt, es gebe nur ein einziges Sein, das ewig und unwandelbar sei. Desgleichen war der jüdisch-holländische Philosoph Baruch Spinoza (1632-1677) der Meinung, alle Dinge in der Welt seien nur Erscheinungen und Ausdrucksformen einer einzigen geistigen Wirklichkeit, die er Gott nannte. In neuerer Zeit hat Immanuel Kant (1724-1804) die Idee von der uranfänglichen geistigen Einheit wiederbelebt. Danach wäre die Vielheit der Dinge aus dieser einzigen Substanz hervorgegangen, und diese beruhe nur auf einem einzigen geistigen Grundprinzip. Alles Materielle ist aus dieser Sicht nur als vorübergehende äußere Erscheinungsform zu sehen. (21) Er gelangte schließlich zur Einsicht, dass wir die wahre Wirklichkeit nicht erkennen können, wie sie tatsächlich ist, sondern nur so, wie sie uns in unseren gedanklichen Vorstellungen erscheint. 

Auch weitere Vertreter des deutschen Idealismus, die Philosophen Johann Gottlieb Fichte (1762-1814) und Georg Wilhelm Hegel (1770-1831) neigten in ihrem philosophischen Denken dem spirituellen Monismus zu. Sie sahen die ganze Geschichte des Kosmos als eine aus dem göttlichen Geist hervorgegangene metaphysische Schöpfung, die sich in der irdischen Welt materialisiert hat.

 

In letzter Konsequenz führt der spirituelle Monismus zu einem pantheistischen (gr. pan: alles; theos: Gott) Weltbild, für den alles Gott und Gott alles ist, wie es in der Bhagavad-Gita über diese All-Gottheit heißt: „Du bist alldurchdringend und allumfassend und deshalb bist du alles.“ (22) Danach ist Gott nichts anderes als die Gesamtheit aller Dinge. Dieser Anschauung sieht sich der Buddhismus verpflichtet. Dessen Begründer, der indische Religionsstifter Gautama Buddha (um 560-480 v. Chr.), lehrte, dass alles, was existiert, von geistiger Substanz ist. Seiner Meinung nach gibt es die äußeren Dinge in Wirklichkeit nicht. Diese werden uns durch unsere Sinne bloß vorgetäuscht. Was wir wahrzunehmen glauben und für reale Dinge halten, beruht lediglich auf unseren gedanklichen Vorstellungen und Einbildungen. Wer sich von dieser äußeren Scheinwelt abwendet und sich bewusst ist, dass die materielle Welt nur Täuschung ist, und sich dem Geistigen zuwendet, der kann von allem Leid befreit werden. Er wird dereinst in das absolute Ewige, ins Nirvana, eingehen können. (23)

 

Was uns das Gesetz der Einheit lehrt, sind nachstehende drei Schlussfolgerungen:


	Wir sind nicht imstande, die volle Bedeutung der Einheit zu verstehen, solange wir in der Zweiheit unserer dualen Welt sind.

	Wir können Unendliches nicht erkennen, weil unsere Erkenntnisfähigkeit begrenzt ist und wir uns im Endlichen aufhalten.

	Wir vermögen Ewiges nicht zu begreifen, solange wir in der Vorstellung von Raum und Zeit gefangen sind.



 

Diese Überlegungen führen uns zur Einsicht, dass wir nicht imstande sind, uns von Gott, der in der Einheit ist, klare Vorstellungen zu machen. Daher schreibt Augustinus: „Gott ist unausdenkbar und unaussprechbar. Er ist der Eine, so dass kein denkendes Vorstellen ihn erreicht. Von Gott gibt es kein Wissen in der Seele, außer dass sie weiß, wie sie ihn nicht weiß.“ Er begründet dies so: „Unser Wissen ist gegenüber göttlichem Wissen ein Nichtwissen. Für unsere Gotteserkenntnis gilt: ‚Wenn du ihn begreifst, ist er nicht Gott.‘ Gott ist nicht fassbar. Wir können leichter sagen, was er nicht ist, als was er ist. Alles kann von Gott gesagt werden, und nichts wird zutreffend von ihm gesagt.“ (24) Für ihn ist nur auf das Verlass, was Gott uns von sich selbst durch seine Propheten und Apostel geoffenbart hat. Daher setzte er den Glauben vor das Denken und die Gnade des Glaubens vor die menschliche Vernunft.

Thomas von Aquin (um 1225-1274) vermochte das Wesen Gottes nicht in Worte zu fassen. Er gestand: „Das höchste Wissen von Gott, das wir in diesem Leben erlangen können, besteht darin, zu wissen, dass er über allem ist, was wir von ihm denken.“ So kam er am Ende seines Lebens, nachdem er ein mehrbändiges theologisches Grundlagenwerk geschaffen hat, zur Einsicht: „Ich kann nicht mehr; was ich über Gott geschrieben habe, kommt mir vor wie leergedroschenes Stroh.“ (25)

Nicht viel weiter kam sein Ordensbruder Meister Eckhart, als er über das Wesen Gottes nachdachte. Er erkannte: „Die Seele ahnt wohl, dass er ist; sie weiß aber nicht, wer und was er ist.“ Dieses Nichtwissen wurde ihm zum wahren Wissen über Gott. Er nahm aber an: Alle Dinge sind eins in seinem Sein. Er ist die Natur aller Naturerscheinungen, er ist das Licht aller Lichter, er ist das Leben aller Lebenden, er ist das Wesen aller Wesen. Aber er ist auch mehr als die Summe aller Dinge. „Gott ist namenlos, denn von ihm kann niemand etwas sagen noch verstehen. Er ist die Einheit, unabhängig von aller Zweiheit.“ (26) 

Über unser Nichtwissen von Gott kommt auch der erste neuzeitliche Philosoph, der Kardinal Nikolaus von Cues (1401-1464), nicht hinweg, denn er bekennt: „Ich weiß, dass alles, was ich weiß, nicht Gott ist, und dass all das, was ich begreife, ihm nicht ähnlich ist.“ (27)

Nur Materie gibt es nicht

 

Der materielle Monismus behauptet, dass alle Dinge rein materieller Natur sind und es außer der Materie nichts anderes gibt, also weder Geist noch Seele. Die Materialisten behaupten, sie glauben nur, was sie sehen und greifen können. Unsere Erkenntnisse würden allein auf der Wahrnehmung durch unsere Sinne beruhen. Für diese Ansicht, deren frühester Vertreter der Vorsokratiker Demokrit war, ist die materielle Welt die einzige Wirklichkeit – und diese ist unerschaffen und ewig. Von ihm soll die Bemerkung stammen: „Ich will lieber eine einzige Ursache für alles finden als König des Perserreiches werden.“ Für ihn war das Atom die kleinste, nicht mehr teilbare Einheit der Wirklichkeit. Der materielle Monismus, konsequent zu Ende gedacht, führt schließlich zu einem materialistischen Weltbild, dessen Bekenntnis lautet: Mit dem Tod ist alles aus.

Im 18. Jahrhundert fand der Materialismus als Weltanschauung seine Begründung im Buch „L‘homme maschine“ (Der Mensch als Maschine) des französischen Arztes und Naturphilosophen Julien Lamettrie (1709-1751). Für ihn ist die Seele lediglich eine physiologische Funktion des Nervensystems. Er schloss daraus, dass die Materie von Natur aus beständig und seit ewigen Zeiten in Bewegung ist. Daher braucht es keinen Gott als ersten Beweger. Seiner Meinung nach ist alles Geistige nur Täuschung, Irrtum und Betrug.

 

In neuerer Zeit betrachtete der deutsche Zoologie-Professor in Jena, Ernst Haeckel (1834-1919), die materielle Natur als Grundsubstanz von allem, was existiert. Seiner Ansicht nach ist die Welt durch Zufall aus der ewigen Materie entstanden. Was wir die Naturgesetze nennen, seien blind waltende Naturkräfte ohne Sinn und Ziel. Pflanzen, Tiere und Menschen sind nach ihm also reine Zufallsprodukte der Evolution. Auch alles, was wir beim Menschen Seele und Geist nennen, ist für ihn lediglich eine Funktion des Gehirns. Danach haben sich Vernunft, Sprechfähigkeit und Bewusstsein des Menschen aus der Säugetierreihe entwickelt. (28)

 

Die materielle Denkweise nimmt an, dass alle realen Dinge nichts anderes als stoffliche Gegenstände sind. Was wir als Geist oder Seele bezeichnen, sei lediglich unseren Sinnestäuschungen oder angewöhnten Vorstellungen zuzuschreiben. Diese würden es uns ermöglichen, uns den komplexen Lebensbedingungen anzupassen. Ein neuerer Vertreter dieses einseitigen Denkens war der Biologe und Verhaltensforscher Konrad Lorenz (1903-1989). (29)

Diese Lehre kann nicht erklären, wie es zu den Gegensätzen kommt, die in unserer Welt sichtbar werden, wie etwa Liebe und Hass, Frieden und Krieg, Eintracht und Zwietracht, Wahrheit und Lüge, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit. Sie sieht darin lediglich Auswirkungen des biologischen Kampfes ums Dasein. Auch vermag sie nicht zu sagen, wie und woher das Böse in die Welt gekommen ist. Die Verfechter des Monismus sehen demnach die Wirklichkeit nur einäugig und einseitig, weil sie in unzulässiger Weise die Materie als einzige Realität anerkennen. Die moderne Physik beweist, dass es die Materie an sich gar nicht gibt, sondern dass diese nur eine Erscheinungsform von Energie ist. (30) 

Das große Umdenken kam in neuerer Zeit nicht von den Geisteswissenschaften, sondern von den Naturwissenschaften, im Speziellen aus der Teilchenphysik. Diese hat nachgewiesen, dass die sogenannte Materie nicht aus materiellen Teilen aufgebaut ist. Wenn wir das kleinste Element unserer materiellen Welt, das Atom, das man lange Zeit für unteilbar hielt, aufspaltet, bleibt nichts Materielles zurück, sondern nur reine Energie. 

 

So wenden sich seit etwa hundert Jahren die Geistesströmungen zunehmend vom philosophischen Materialismus ab und einer spiritualistischen Weltschau zu. (31) Dieser Wechsel ist weniger einem veränderten religiösen Denken zuzuschreiben als vielmehr neuen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen zu verdanken, für die es immer eindeutiger wird, dass der Geist nicht aus der Materie hervorgegangen ist, sondern umgekehrt die Materie aus dem Geist, denn die geistige Welt existierte längst vor der materiellen Welt. Die Atome, aus denen unsere Materie aufgebaut ist, sind nichts Materielles. Dies hat Max Planck (1858-1947), der Begründer der modernen Quantenphysik, bereits im Jahr 1930 auf einem Gelehrtenkongress in Florenz so erklärt: „Meine Herren, als Physiker, also als Mann, der sein ganzes Leben der nüchternen Wissenschaft zur Erforschung der Materie widmete, bin ich sicher von dem Verdacht frei, für einen Schwarmgeist gehalten zu werden. Und so sage ich Ihnen nach meinen Erforschungen des Atoms dieses: Es gibt keine Materie an sich! Alle Materie entsteht und besteht nur durch eine Kraft, welche die Atomteilchen in Schwingung bringt und sie zum winzigsten Sonnensystem des Atoms zusammenhält. Wir müssen hinter dieser Kraft einen bewussten intelligenten Geist annehmen. Dieser Geist ist der Urgrund aller Materie. Nicht die sichtbare, aber vergängliche Materie ist das Reale, Wahre, Wirkliche, sondern der unsichtbare unsterbliche Geist ist das Wahre. Da es aber Geist an sich nicht geben kann und jeder Geist einem geistigen Wesen angehört, so müssen wir zwingend Geistwesen annehmen. Da aber auch Geistwesen nicht aus sich selber sein können, sondern geschaffen sein müssen, so scheue ich mich nicht, diesen geheimnisvollen Schöpfer ebenso zu nennen, wie ihn alle alten Kulturen der Erde genannt haben: Gott.“ (32)

 

Eine seit kurzem veröffentlichte Untersuchung ergab, dass heute drei Viertel der Wissenschaftler an erstklassigen amerikanischen Forschungseinrichtungen für spirituelle Gedanken offen und zugänglich sind. Zwanzig Prozent von jenen, die nicht an Gott glauben, bezeichnen sich als „Spirituelle Atheisten“. (33)

Das Leib-Seele-Problem

 

Der griechische Philosoph Aristoteles (384-322 v. Chr) nahm an, dass Körper und Seele des Menschen eine einzige Wirklichkeit darstellen, weil beide ihrer Bestimmung nach immer gemeinsam in Erscheinung treten und zwar als formende Kraft in der geformten Materie. Dagegen sprach sich sein Lehrer Platon dafür aus, im Menschen seien drei verschiedene Seelen tätig, nämlich eine vegetative Seele, eine sensitive Seele und eine rationale Seele, wobei sich die eine aus der anderen entwickelt habe.

 

Im Mittelalter hat sich Thomas von Aquin der aristotelischen Ansicht angeschlossen, indem er annahm, die menschliche Seele bilde mit dem Leib eine substanzielle Einheit. In dieser scholastischen Philosophie, die für die Katholische Kirche bis zum heutigen Tag maßgebend geblieben ist, wird gelehrt, der Mensch habe nur eine einzige Seele, und diese sei das einzige Reale, während der Körper nur deren Erscheinungsform sei.

Daher dürfe die Seele nie ohne den Leib und der Leib nicht ohne die Seele gedacht werden. (34) In diesem Sinne gab sich der ehemalige Jesuit Ladislaus Boros (1927-1981) überzeugt davon, dass es ohne Leib keine Seele gebe. (35) Der evangelische Theologe Wolfhart Pannenberg (1928-1981) war gleicher Meinung: „Es gibt keine dem Leib gegenüber selbstständige Wirklichkeit der Seele.“ (36)

Dies führte zur irrtümlichen Ganz-Tod-Lehre und zur Lehre von der leiblichen Auferweckung am Jüngsten Tag. Dass diese Ansicht nicht stimmen kann, beweisen die zahlreichen Nahtod-Erlebnisse und die nicht minder häufigen außerkörperlichen Erfahrungen, wie sie heute durch die Parapsychologie und durch die moderne Jenseitsforschung in großer Zahl bekannt geworden sind. Diese begrifflichen Unklarheiten und Fehlentwicklungen sind dadurch entstanden, dass die Theologie unter „Seele“ etwas völlig anderes versteht als beispielsweise die Naturwissenschaften und die Psychologie. Daher ist es wichtig, klar zwischen Vitalseele und Geistseele zu unterscheiden. Unter Vitalseele ist jene Kraft zu verstehen, die macht, dass etwas lebt, also die Lebenskraft. Im Verlauf der Zeit hat diese viele Namen bekommen, darunter Lebensodem, Entelechie, Ruach, élan vital, Psi, Libido oder Orgon. Diese Lebensenergie belebt die gesamte Natur im Pflanzen-, Tier- und Menschenreich. Deshalb kennen wir heute nebst der Humanpsychologie auch eine Pflanzenpsychologie (37) und eine Tierpsychologie. (38)

Damit soll auch die unglückliche begriffliche Unterscheidung des französischen Philosophen René Descartes (1596-1650) zwischen den „ausgedehnten Dingen“ (res extensa) und den „denkenden Dingen“ (res cogitans) behoben werden, womit er das Denken als Seelentätigkeit nur dem Menschen zugestand, während er die Pflanzen und Tiere als seelenlose Sachen bezeichnete, was für die Pflanzen- und Tierwelt schwerwiegende Folgen haben sollte, weil er der „stummen Kreatur“ kein Lebensrecht zusprach. 

 

Was sich von der Vitalseele klar unterscheidet, ist die Geistseele des Menschen. Diese ist nicht bloß eine andere Art von Energie, sondern eine eigenständige Substanz und eine bewusstseinsfähige Wesenheit, die aus der geistigen Welt kommt und sich vorübergehend mit dem menschlichen Leib bekleidet, um nach dem Tod wieder in die geistige Welt zurückzukehren. (39) Nur durch diese Dreiteilung von Körper, Vitalseele und Geistseele können wir die unsinnige Verwirrung um den Seelenbegriff, wie sie unter Theologen, Philosophen und Psychologen heute noch besteht, aus der Welt schaffen.

 

Die christlichen Kirchen halten wegen ihrer Doktrin von der leiblichen Auferstehung an der Lehre von der substanziellen Einheit von Körper und Seele fest, wobei sie unter dem Begriff „Seele“ die unsterbliche Geistseele verstehen. Demnach billigen sie auch dem vom Tod auferweckten Körper eine geläuterte und verklärte Unsterblichkeit zu (1 Ko 15, 42-44). (40) Dieser Denkschwierigkeit können wir aus dem Weg gehen, wenn wir uns die Ansicht der Theosophie und Anthroposophie zu eigen machen, nach deren Lehre wir Menschen neben dem grobstofflichen, sterblichen Körper, der Träger der Vitalseele ist, noch einen Astralkörper und einen Mentalkörper feinstofflicher Beschaffenheit besitzen, die beide in den nachtodlichen Jenseitswelten Träger der Geistseele sind. (41)





2. Das Gesetz der Zweiheit

Die Zwei ist Zweifel, Zwist, ist Zwietracht,

Zwiespalt, Zwitter; 

die Zwei ist Zwillingsfrucht am Zweige

süß und bitter.

Friedrich Rückert

 

Im jüdischen Weisheitsbuch Sirach ist zu lesen: „Blicke auf alle Werke des Allerhöchsten: Immer sind zwei und zwei geschaffen worden, eines zum andern gehörend.“ (Sir 33,15) Laut dem apokryphen Henoch-Buch aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. soll Gott am Anfang alle Dinge und alle Wesen paarweise ins Leben gerufen haben. Auch im Koran heißt es, dass Allah alle Lebewesen als Paare geschaffen habe. (Sure 20, 53 und 36, 36)

 

Die Zweiheit entsteht durch einen äußeren oder inneren Impuls, der die Einheit in Bewegung versetzt, wodurch zwei sich ergänzende Teile entstehen. Sehr gut lässt sich dies unter dem Mikroskop bei der Teilung einer lebenden Zelle beobachten, wo sich nach der Kernteilung zwei Hälften des Chromosomensatzes bilden, so dass aus einer Mutterzelle zwei unabhängige Tochterzellen entstehen. 

Das Gesetz der Zweiheit entspricht dem philosophischen Dualismus, der lehrt, dass unsere Welt und der Mensch in ihr aus zwei grundverschiedenen Prinzipien besteht, die zueinander gehören, aber sich nicht verursachen. So wirft das Licht keinen Schatten, Dunkelheit ist das Fehlen von Helligkeit, Wärme ist die Abwesenheit von Kälte, der Furcht fehlt der Mut, der Unglaube ist ein Verlust an Glaubenskraft und Hass lässt die Liebe vermissen. Bei Hermes Trismegistos heißt dieses Gesetz: „Ein unausweichlicher Dualismus halbiert die Welt, so dass jedes Ding eine Hälfte ist und ein anderes Ding die andere Hälfte, weil alles in sich gespalten ist.“ (1) Nach dem Dualitätsgesetz ist alles in unserer Welt doppelt angelegt. Ein überzeugender Beweis hierfür ist die Doppelhelix des DNS-Moleküls, welches die Grundlage für alle Lebensformen auf unserer Erde bildet.

So hat jedes Ding und jedes Geschehen seine zwei Seiten: Eine Außenseite und eine Innenseite, eine Lichtseite und eine Schattenseite, eine Plusseite und eine Minusseite. Duale sind zwei Erscheinungsweisen derselben Sache. 

Alles ist zweifach

Seht ihr den Mond dort stehen?

Er ist nur halb zu sehen

Und ist doch rund und schön! 

So sind wohl manche Sachen,

die wir getrost belachen,

weil unsre Augen sie nicht sehn.

Matthias Claudius

 

Ein Symbol für diese Zweiheit ist zunächst die Zahl Zwei, die aus der Teilung einer ursprünglichen Einheit hervorgegangen ist. Diese gerade Zahl steht für die materiell-mütterliche Erde, während die ungerade Zahl Eins dem ungeteilten Himmel zugeordnet wird. In der Zahl Zwei spiegeln sich die Gegensätze von gut und schlecht, von aktiv und passiv, von männlich und weiblich. In der Zwei erkennen wir nicht nur die Spaltung und Trennung der Einheit, sondern auch das Verbindende und Ausgewogene. Sie symbolisiert die Bewegung, die jede Entwicklung aus der Einheit in die Zweiheit erst ermöglicht. Alles und jedes trägt in sich seinen Gegenspieler. So auch Anfang und Ende, Vergangenheit und Zukunft, Leben und Tod. (2)

 

In den Mythologien des Altertums ist häufig die Rede von Götterpaaren, die das Weltgeschehen regieren. Bei den alten Ägyptern wurde das Götterpaar Nut, die Göttin der Nacht, und Re, der Gott des Tages, verehrt. In späteren Zeiten traten Isis und Osiris an deren Stelle. (3) In Indien ist es das göttliche Paar Shiva und Parvati, bei den Griechen Zeus und Hera, bei den Römern Jupiter und Juno und bei den alten Germanen Wotan und Freya. Der römische Gott Janus wurde doppelgesichtig und der Götterbote Hermes wurde doppelgeschlechtlich gedacht. Sein Symbol war der Hermesstab, auch Heroldsstab genannt. Dieser war umschlungen von zwei Schlangen, deren Köpfe einander zugewandt waren, um sich in Sympathie zu ergänzen. (4)

Nicht wenige Schöpfungsmythen sehen unsere Welten und sogar den Götterhimmel in zwei Bereiche gespalten. So beschrieb im alten Persien der Religionsstifter Zarathustra (um 599-523 v. Chr.) zwei geistige Reiche, die seit Ewigkeit bei der Entstehung des Kosmos bereits vorhanden waren. Diese wurden von zwei obersten Gottheiten regiert. Ahura Mazda war der Gott des Lichtes und Ahriman war der Gott der Finsternis. (5)

Aus überlieferten Mythologien, welche uralte Wahrheiten in symbolischen Bildern zum Ausdruck bringen, kennen wir zahlreiche Mischwesen oder Chimären. Diese deuten auf die Doppelnatur des Menschen hin und auf seine zweifache Herkunft: Dem Geiste nach von himmlischer Abkunft, dem Körper nach von der Erde genommen. Derartige Doppelwesen sind die Kentauren, halb Mensch und halb Pferd, oder die Satyren in halb menschlicher, halb tierischer Gestalt. Auch die sagenhaften Meerjungfrauen und Wassernixen, halb Mensch und halb Fisch, sowie der Minotaurus auf der Insel Kreta, ein Ungeheuer mit einem Stierleib und einem Menschengesicht, gehörten dazu. In dieser Bedeutung kommen Doppelwesen sowohl als Totemtiere bei den Naturvölkern als auch in zahlreichen magischen Kulttänzen und Volksbräuchen vor. (6)

Ein ähnliches Symbol für die Zweiheit ist der Hermaphrodit in Menschengestalt, der sowohl männliche als auch weibliche Körpermerkmale aufweist und eine Verbindung der beiden Götter Hermes und Aphrodite darstellt. Nach einer Erzählung von Ovid wurde ein Knabe in den Höhlen auf dem Berg Ida geboren. Im Alter von fünfzehn Jahren verließ er seinen Geburtsort und kam in Karien an einen Teich, wo er der Nymphe Salmakis begegnete. Als die beiden in Liebe zueinander entflammten und sich im Wasser umarmten, wurden sie in ein doppelgeschlechtliches Zwitterwesen verwandelt. 

Aus der Märchenwelt wissen wir von den Doppelgestalten „Hänsel und Gretel“ oder „Goldmarie und Pechmarie“, Aschenputtel und ihr Prinz sowie Schneeweißchen und Rosenrot. Aus der darstellenden Kunst kennen wir die tragischen Liebespaare „Hero und Leander“, „Romeo und Julia“, „Aida und Ramenes“, „Siegfried und Brunhild“ sowie „Vivian und Merlin“.

 

Die Lehre von den zwei Seiten will uns sagen, dass jede Sicht der Dinge halbseitig ist. So schrieb der chinesische Weisheitslehrer Laotse im 4. vorchristlichen Jahrhundert in seinem berühmten Buch Tao Te King (7):

 

Wenn wir all das Schöne als Schönheit erkennen,

so ist dies dadurch vom Hässlichen getrennt.

Wenn wir all das Gute als Gutes erkennen,

so ist dadurch das Ungute gesetzt.

Denn das Eine und sein Gegenteil bedingen einander:

Schwer und Leicht gehören zusammen,

Lang und Kurz gestalten sich gegenseitig,

Hoch und Tief ergänzen sich im Raum.

Vorher und Nachher folgen einander. 

 

Wie wir Menschen auch im psychischen Bereich mehr oder minder unbewusst zwei Wesen in einem sind, hat Goethe in seiner „Faust-Dichtung“ zum Ausdruck gebracht: 

 

Du bist dir nur des einen Triebs bewusst,

O lerne nie den andern kennen!

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,

Die eine will sich von der andern trennen;

Die eine hält in derber Liebeslust

Sich an die Welt mit klammernden Organen;

Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust

Zu den Gefilden hoher Ahnen.

Der Bruch der Gefäße

 

Wenn ein Gefäß in die Brüche geht, zersplittert es in zahlreiche Scherben. Ähnliches geschah einst in der geistigen Welt, als der anfängliche harmonische Zusammenhalt unter den Himmelsbewohnern zerbrach. Dadurch fiel das geistige „Gefäß“, das wir den Himmel nennen, auseinander. Deshalb wurde in der Kabbala der Verlust der ursprünglichen Einheit als „Bruch der Gefäße“ bezeichnet. Die himmlische Einheit und Harmonie brach auseinander und vermochte das göttliche Licht nicht mehr aufzunehmen. Deswegen versank ein Teil von ihr in die Finsternis und verdichtete sich dort zur materiellen Welt. Dieser Fall der geeinten Urschöpfung in die Zweiheit fand im Verlauf der Menschheitsgeschichte in mehreren Erzählformen ihren symbolischen Ausdruck. In der biblischen Schöpfungsgeschichte finden sich hierfür mehrere Doppelbilder. Dort ist die Rede von:


	Zwei Bäumen, der eine mit erlaubten Früchten, die das Leben schenken, der andere mit verbotenen Früchten, die den Tod androhen.

	Zwei Flüssen, die den Paradiesgarten bewässerten.

	Zwei Menschen lebten darin, Adam und Eva.

	Der Versucher trat in Gestalt einer Schlange an sie heran und redete mit „gespaltener Zunge“ auf sie ein, damit sie das Verbot des Herrn nicht befolgen sollten. Die Schlange als Symbol der Verführung finden wir in vielen alten Mythen. Im frühen Ägypten war die Schlange Apophis die Widersacherin des Sonnengottes Re und galt als Symbol von Finsternis, Zerstörung und Chaos. (8)

	Nachdem die ersten Menschen von der verbotenen Frucht gegessen hatten, erkannten sie, „dass sie nackt waren“, und ihre zweifache menschliche Natur als Mann und Frau wurde ihnen erst bewusst. 

	In der bildhaften Darstellung erscheint der teuflische Versucher oft als doppelgeschlechtliches Wesen, halb Mensch, halb Tier, mit zwei Hörnern, mit gespaltenen Bocksfüßen und mit einer zweizinkigen Gabel in der Hand, um seine Zwiespältigkeit und Falschheit anzudeuten. 

	Sein Name ist Diabolus, hergeleitet vom griechischen diaballein für durcheinander werfen. Diabolia heißt im Griechischen: Hass, Bosheit oder Verleumdung. Davon abgeleitet wird das Wort diabolisch für teuflisch, boshaft. Der „Diabel“ (franz.: diable: Teufel), wie er im Schweizerdeutschen genannt wird, ist daher der Entzweier, welcher Zwietracht und Verzweiflung unter die Menschen bringt.

	Eine ähnliche Symbolfigur ist Baphomet, ein Zwitterwesen, das angeblich im Mittelalter im Templerorden verehrt wurde und den Teufel darstellen soll. Seine Doppelseite wird verdeutlicht durch seine zwei Hörner, durch seinen doppelgeschlechtlichen Körper, durch seine Zwiegestalt halb Mensch halb Tier sowie durch zwei große schwarze Engelsflügel und seine widersprüchliche Armhaltung: Die eine Hand erhebt sich gen Himmel, die andere weist nieder zur Erde. Im Hintergrund erscheinen die beiden Phasen des zunehmenden und des abnehmenden Mondes. (9) Seine Doppelgestalt erscheint auch in der 15. Tarotkarte der großen Arkana als „gehörnter Teufel“ mit Fledermausflügeln. (10)



 

Das Zerbrechen des Weltganzen steht symbolisch für den Bruch in der ursprünglichen geistigen Schöpfung. Ohne dieses Wissen, das bis heute viel zu wenig offenkundig ist und viel zu wenig bewusst gemacht wird, ist so vieles in unserer brüchigen, verstrittenen und zerrissenen Welt nicht zu verstehen. Bis zum heutigen Tag haben sich berühmte Philosophen und Naturforscher den Kopf darüber zerbrochen, warum und wie es dazu gekommen ist, dass es uns Menschen gibt und was der Sinn unseres Daseins in unserer Welt ist. Sämtliche naturwissenschaftlichen Welterklärungen sind nicht in der Lage, auf diese Fragen einleuchtende Antworten zu geben.

 

In zahlreichen mythologischen Geschichten wird von einem Kampf der Götter gegeneinander erzählt. Vor allem in den ägyptischen, persischen, babylonischen und indischen Mythen, später auch in den griechischen und römischen Sagen ist mehrfach die Rede von einem Kampf der Göttersöhne um die Vorherrschaft im Himmel. (11) So wird in einem gnostischen Mythos von einem gewaltigen Abfall von Lichtwesen erzählt. „Dabei sind viele Lichtfunken in die dunkle Welt der Körper abgestiegen. Sie haben die Gestalt von Seelen angenommen und sind in menschliche Körper eingeschlossen worden. Die Mächte der Finsternis haben es verstanden, die göttlichen Funken in der Körperwelt zu fesseln. Deswegen ist das Leben der Menschen leidvoll und beschwerlich. Doch allen, auch den Unterdrückten und Leidenden, bleibt die Hoffnung auf den Wiederaufstieg in die uranfängliche Welt des Lichtes.“ (12) In einem iranischen Mythos wird erzählt, dass die himmlischen Bewohner des Lichts gegen die Mächte der Finsternis kämpften. Die Niederlage der Dunkelwesen hatte deren Sturz zur Folge. Beide stritten während dreitausend Jahren um ihre alleinige Vorherrschaft. Schließlich wurde der Fürst der Finsternis von den Lichtengeln besiegt und samt seinen Mitkämpfern in die Unterwelt gestürzt. (13)

Die indo-arische Geheimlehre weiß von einem „Fall in die Sünde“ durch das überhebliche und egoistische Verhalten eines Teils der hohen Geisterwelt. Diese hat sich von der göttlichen Welt abgesondert, wodurch ein Abstieg des Geistes in die Materie erfolgte. In der religiösen Bewegung der Orphiker, die sich im 6./5. Jh. v. Chr. in Griechenland und Süditalien ausbreitete und deren Name sich auf den mythischen Dichter und Sänger Orpheus beziehen soll, wurde gelehrt, dass die menschliche Seele ursprünglich im Götterhimmel zu Hause war. Wegen eigener Schuld wurde sie von der Gottheit zum irdischen Dasein verurteilt. Dadurch entstand ein tiefer Zwiespalt zwischen Seele und Körper. Auch Pythagoras, der im süditalienischen Krotona, dem heutigen Crotone in Calabrien, eine esoterische Weisheitsschule gründete, lehrte dort seine ausgewählten Schüler, dass die menschliche Seele einst im Götterhimmel daheim war, aber zufolge eigener Schuld zum irdischen Dasein verurteilt wurde, wo sie als Gefangene des Körpers leiden muss. (14) 

Der griechische Dichter Hesiod schilderte um 700 v. Chr. den Kampf der Götter mit den Titanen, den Söhnen und Töchtern des Uranos, die vom Göttervater Zeus besiegt und in den höllischen Tartaros geschleudert wurden. Auch im babylonisch-assyrischen Gilgamesch-Epos wird von einem Kampf im Himmel zwischen den gutgesinnten Asuras und den bösgesinnten Devas berichtet.

Auch Platon scheint davon gewusst zu haben. Er lehrte die Präexistenz der menschlichen Seele und deren Fall aus der geistigen Einheit in die materielle Zweiheit, was er in seinem Mythos vom ursprünglich doppelgeschlechtlichen Androgyn beschrieben hat, der von der Gottheit wegen einer Verfehlung zur Strafe in zwei Teile geteilt wurde; in einen männlichen und in einen weiblichen Teil. (15) In ähnlicher Weise beschrieb Plotin den Abfall eines Teils der Himmelsbewohner von Gott als den Anfang allen Unheils. Der Grund war die Überheblichkeit und der Stolz eines Führergeistes und seiner Mitläufer, sich selber zu bestimmen, statt sich der göttlichen Ordnung unterzuordnen. „Und indem sie ihre Lust hatten an dieser Eigenmächtigkeit und sich immer mehr dem selbstsüchtigen Trieb hingaben, liefen sie den entgegengesetzten Weg ins Verderben und machten den Zwiespalt immer größer und vergaßen, dass sie selbst von dorther stammen.“ (16)

 

In den biblischen Schriften finden wir mehrere Hinweise hierzu, die sich indirekt auf den Fall des Lichtengels Luzifer beziehen können. So heißt es beim Propheten Jesaja (um 740-701 v. Chr.): „Hinabgeschleudert zur Unterwelt ist deine Pracht samt deinen klingenden Harfen. Ach, du bist vom Himmel gefallen, du glänzender Stern, Sohn der Morgenröte!“ (Jes 14,9-20). Noch deutlicher wird der Prophet Ezechiel: „Du warst das Abbild der Vollkommenheit, voller Weisheit und über alle Maßen schön, ein glänzender Cherub. Doch dein Sinn war hochfahrend geworden, wegen deiner Schönheit, und du hattest deine Weisheit außer Acht gelassen um deines Glanzes willen; darum wurdest du auf die Erde hinab geschleudert.“ (Ez 28, 11-18)

 

Erst Jesus selbst wies während seiner drei Lehrjahre direkt und in klaren Worten auf den Sturz Luzifers und seiner Mitläufer und Sympathisanten hin. So etwa, wenn er davon sprach: „Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen.“ (Lk 10,17) Im 2. Petrus-Brief ist zu lesen: „Gott hat nicht einmal gegen die gefallenen Engel Schonung geübt, sondern sie in die Unterwelt hinabgestoßen, hinein in die Höhlen der Finsternis, wo sie so lange festgehalten werden, bis sie sich wieder zu Gott hinwenden.“ (Petr. 2,49) Judas, der Bruder des Johannes, schrieb in einem Brief: „Denkt auch an die Engel, die ihre Würde verloren und den himmlischen Wohnort verlassen haben, den Gott ihnen zugewiesen hatte.“ (Jud. Vers 6)

In der Offenbarung des Johannes lesen wir: „Und es erhob sich ein Streit im Himmel. Michael kämpfte mit seinen Engeln gegen den Drachen. Der Drache schlug mit seinen Engeln gegen sie, aber er wurde besiegt. Er und seine Anhänger durften nicht länger im Himmel bleiben. Der große Drache wurde in die Tiefe gestürzt! Er ist die alte Schlange, die auch Teufel oder Satan genannt wird, und die ganze Welt verführt. Mit all seinen Engeln wurde er in die Tiefe gestürzt und seine Engel wurden mit ihm dorthin geworfen. Dann hörte ich eine mächtige Stimme im Himmel sagen: ‚Jetzt ist es geschehen: Unser Gott hat gesiegt! Jetzt hat er seine Macht gezeigt und seine Herrschaft angetreten. Jetzt liegt die Regentschaft in den Händen des Königs, den er selber eingesetzt hat.‘ “ (Off 12,7-11)

Eine weitere Andeutung auf den Engelssturz findet sich im apokryphen Henoch-Buch. Dieses entstand in der Frühzeit des Christentums und galt im Altertum den Essenern und Gnostikern, im späteren Mittelalter auch den Kabbalisten, als „heiliges Buch“. Dieses war während Jahrhunderten verschollen und wurde erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts wiederentdeckt. In dieser Schrift wird ausführlich vom Sturz der gefallenen Engel berichtet und in diesem Zusammenhang auch von der Entstehung des Bösen in der Welt. Auch wird dort darauf hingewiesen, dass die gefallenen Engel sich auf unserer Erde als wiedergeborene Menschen verkörpern.

 

Im mystischen Buch „Sohar“ ist mit dem Bild vom zerbrochenen Gefäß eindeutig der Abfall der Engel im himmlischen Paradies gemeint. Dort heißt es, aus den Scherben dieses Gefäßes seien die „dämonischen Gegenwelten des Bösen“ hervorgegangen. Auch der jüdische Gelehrte Isaak Luria (1534-1572) erwähnte den „Bruch der Gefäße“ und lehrte seine Schüler, es sei Aufgabe jedes Menschen, die „heiligen Scherben“ wieder zusammenzufügen und sich darum zu bemühen, die Ur-Einheit des Universums wiederherzustellen.

 

Auch im Koran wird der Engelssturz mehrfach erwähnt. (Sure 7, 12-18, 15 und 26-43). Danach soll die Weigerung des stolzesten aller Engel, die Ordnung Gottes anzuerkennen, zu diesem Geisterfall geführt haben. So spricht Allah zu dem rebellischen Engelsfürsten Iblis und seinem Anhang: „Hinab mit euch! Einer sei des anderen Feind. Auf der Erde sei von nun an eure Wohnung und Nahrung auf unbestimmte Zeit. Auf ihr sollt ihr leben und sterben und einst aus ihr wieder hervorgehen.“ (Sure 7,25-26). 

 

Im Manichäismus, einer religiösen Geistesströmung, die das Alte Testament der Juden ablehnte und stattdessen indisches und persisches Gedankengut in sich aufnahm, war in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung im ganzen damaligen Römerreich verbreitet. Die Glaubensrichtung geht auf eine Stiftung des Iraners Mani (215-273) zurück. Dieser lehrte, dass die Menschheit anfänglich aus der Lichtwelt stammte. Vor der Erschaffung der materiellen Welt soll ein Kampf zwischen den guten Mächten des Lichtes und den bösen Mächten der Finsternis stattgefunden haben. In der Folge wurden die besiegten Anhänger der Dunkelwelt zur Strafe für ihren Ungehorsam zu einem menschlichen Dasein auf Erden verurteilt.

 

Der Kirchengelehrte Origenes (185-254) aus Alexandria, der berühmteste unter den frühchristlichen Theologen, war überzeugt, dass zahlreiche Engel von der Stärke und Überlegenheit des abtrünnigen Engelsfürsten Luzifer beeindruckt waren und sich von ihm verführen ließen. Er und alle, „die ihm folgten, büßten dadurch ihre gottgegebene Geistnatur ein und verloren so das himmlische Bürgerrecht. Durch die Macht Gottes wurden sie aus den Himmeln in die Finsternis des Tartaros gestürzt und an das Böse gebannt, dem sie den Vorzug gegeben haben.“ (17) 

Origenes wurde von seiner Kirche schon zu Lebzeiten heftig angefeindet und schließlich verbannt. Im Jahr 543 verwarf eine Kirchenversammlung unter dem Vorsitz des römischen Kaisers Justinian neun seiner Lehrsätze. Nach lange andauernden theologischen Streitigkeiten wurde im Jahr 553 auf dem 5. Ökumenischen Konzil von Konstantinopel seine Lehre vom Engelssturz und von der Präexistenz der Menschenseele als Irrlehre verurteilt. (18) 

 

Im Mittelalter sah die benediktinische Äbtissin Hildegard von Bingen (1098-1179) im Engelssturz die wahre Ursache für den Fall der Schöpfung aus der Einheit in die Zweiheit. Gleichzeitig erkannte sie die Menschwerdung als Möglichkeit für den Wiederaufstieg der Gefallenen. Im 12. Jahrhundert lebte bei den christlichen Gemeinschaften der Katharer und Abingenser, die vorwiegend in Südfrankreich und Oberitalien beheimatet waren, das manichäische Gedankengut erneut auf. Sie lehrten, dass Gott zwei Söhne hatte: Christus und Luzifer. Nach anfänglicher Harmonie soll Luzifer im Himmelreich einen Aufstand gegen seinen Lichtbruder Christus angezettelt haben, um ihm die von Gott verliehene Königswürde streitig zu machen. Zur Strafe wurde er mit seinen Anhängern und Mitläufern aus dem göttlichen Lichtreich vertrieben. Später seien die gefallenen Engel auf Erden zu Menschenkindern geworden. (19)

Auch in der abendländischen Literatur finden wir immer wieder Hinweise auf den präkosmischen Engelsturz. Nach Jakob Böhme (1575-1624) bewirkte die Absonderung vom göttlichen Licht, die als Ur-Sünde gilt, die Selbstdistanzierung Luzifers vom lebenspendenden göttlichen Urquell und damit den geistigen Tod.

Der Teufel ist also nicht bloß eine magische Alibifigur für das Böse in der Welt, die als Kinderschreck oder bei aufgeklärten Freidenkern als gelegentliche Witzfigur herhalten muss, sondern er ist eine reale, ehemals hohe Lichtgestalt im gefallenen Zustand, ein personales Wesen, das als „Schatten Gottes“ und „Geist der Verneinung“ in die Menschheitsgeschichte eingegangen ist. Daher ist es bedauerlich, dass heute selbst bekannte Theologen versuchen, seine Existenz zu leugnen. (20)

 

Aus der Geistchristlichen Lehre, die in unserer Zeit auf medialem Wege durch hohe jenseitige Lehrer mitgeteilt wurde, erfahren wir, dass im Verlauf der geistigen Entfaltung des Himmelreiches einer der Engelsfürsten, nämlich der Lichtengel Luzifer, anfing, sich gegen das von Gott bestimmte Königtum Christi aufzulehnen und selber die Königswürde anzustreben. So heißt es im aufschlussreichen Buch von Prof. Walther Hinz „Neue Erkenntnisse zu Leben und Wirken Jesu“ (21): „Ganz langsam regte sich in ihm der Wille, dem König Widerstand zu leisten. Er fing an, sich erhaben zu fühlen, und er vergaß, dass er doch einst Christus die Treue gelobt hatte.“ So kam es zum Bruch der himmlischen Gefäße. 

 

Der Rabbiner Daniel Matt schreibt hierzu: „Wären die Gefäße nicht zerbrochen, gäbe es unsere vielfältige Welt nicht. Wir existieren, weil wir die Einheit verloren haben.“ Selbst die moderne Quantenphysik kennt eine Parallele hierzu, indem sie von einer „kosmischen Frakturierung“ spricht, „die der gegenwärtigen Schöpfungsfrequenz“ vorausgegangen ist, und zwar im Sinne eines Brechens der ursprünglichen „Supersymmetrien“ in einer höheren Dimension. (22)

Dieser angenommene Symmetriebruch könnte tatsächlich mit dem erwähnten Geisterfall in den Engelwelten zu tun haben, welcher die präkosmische Harmonie entzweite. Seither spricht man von einem Engelssturz oder „gefallenen Geistern“. Nach der geistchristlichen Lehre handelt es sich um ehemals gefallene Engel, die selbstverschuldet ihre ehemalige geistige Heimat verlassen mussten, weil sie die göttlichen Ordnungsgesetze nicht annehmen wollten. Durch diese Sünde und Absonderung sind sie in der Folge ins geistige Abseits geraten. Ihr Schicksal ist es, dass sie gegenwärtig entweder immer noch in der Dunkelwelt gefangen sind oder sich bereits auf dem Weg des Wiederaufstiegs befinden, sei es in der Jenseitswelt, sei es in einem erneuten Erdenleben.

 

So erleben wir noch heute unsere Welt wie ein zerbrochenes Gefäß, zerrissen in Gut und Böse, zerteilt in Lust und Last, zerspalten in Freud und Leid, zerrüttet in Gesundheit und Krankheit, getrennt in Sinn und Unsinn, weit entfernt von der uranfänglichen Unversehrtheit in der Einheit mit der himmlischen Welt. In den „Lebenserinnerungen“ von C. G. Jung lesen wir: „Die Welt, in die wir hineingeboren werden, ist roh und grausam und zugleich von göttlicher Schönheit. Es ist eine Temperamentssache zu glauben, was überwiegt, die Sinnlosigkeit oder der Sinn.“ (23) Ich möchte hinzufügen: Es ist dies weniger eine Frage des Temperaments, als vielmehr eine Frage des Bewusstseins. Heute besteht bei vielen erwachten Menschen die Vermutung und ein inneres Gespür dafür, dass wir nicht dort sind, wo wir eigentlich hingehören, und dass wir nicht jene sind, die wir sein müssten. Mit dem Dramendichter Friedrich Hebbel (1813-1963) könnte manch einer klagen: „Der ich bin grüßt trauernd den, der ich könnte sein.“ Auch besteht in uns ein Ahnen davon, dass unsere Welt nicht so ist, wie sie aus der Hand Gottes hervorgegangen ist. 

Der Fall in die Zweiheit

 

Alles in unserer Welt hat seine zwei Seiten. Wir sehen meistens nur die eine Seite. Die andere können wir uns im besten Fall nur in Gedanken vorstellen. Das Zweideutige führt zum Mehrdeutigen und Vieldeutigen. Aus der Einheit wird die Vielheit. Die Welt des Unsichtbaren ist das denkbare Ideale, die Welt des Sichtbaren ist das erfahrbare Reale. Letzteres ist nicht mehr eindeutig, sondern zweideutig. So erkennen wir den Raum als hoch oder tief, als schmal oder breit. Die Temperatur empfinden wir als kalt oder warm. Ein Bild empfinden wir als schön oder es widert uns als hässlich an. Eine Frucht schmeckt uns süß oder bitter. Der Grund hierfür liegt letzten Endes darin, dass die ganze Menschheit aus dem ursprünglichen Zustand der Einheit in die Zweiheit gefallen ist. (24) 

In den Mythen, bei denen es sich nach C. G. Jung (1875-1961) um Urbilder oder Urerfahrungen, auch Archetypen genannt, der frühen Menschheit handelt, ist stets ein Kern an überliefertem Urwissen gespeichert, das seit Urzeiten in symbolischen Erzählungen und Bildern zum Ausdruck gebracht wird. (25) 

In einem indischen Schöpfungsmythos wird erzählt, dass am Anfang nur der Schöpfergott Brahma da war. Er ruhte zeitlos in sich selbst wie in einem goldenen Ei. Dann beschloss er, durch die magische Kraft seiner Gedanken das Ei in zwei Teile zu spalten. Dieses zerbarst in der Mitte und zerfiel in zwei Hälften. Aus der oberen Hälfte entstand die Götterwelt des Himmels, aus der unteren Hälfte wurde die Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt auf der Erde geschaffen.

Einer der ältesten Schöpfungsmythen ist jener aus dem 1. Buch des Moses, der aus dem 6. vorchristlichen Jahrhundert stammt. In erdbezogenen Schilderungen wird dort beschrieben, wie Gott am Anfang die Welt in sechs Tagen erschaffen hat. Dies tat er, indem er am 1. Tag aus der Finsternis das Licht entstehen ließ. Am 2. Schöpfungstag schied er die Erde vom Himmel und teilte das Land vom Meer. Am 3. Tag erschuf er die Sonne und den Mond als die zwei Himmelslichter am Firmament. Am 4. Tag trennte er die Wassertiere von den Bewohnern der Luft und am 5. Tag die Nutztiere von den Wildtieren. Schließlich krönte er sein Sechs-Tage-Werk dadurch, dass er Mann und Frau getrennt ins Dasein rief und ihnen eine vegetarische Ernährung anbot und zugleich verbot, eine besondere todbringende Frucht zu essen. (Gen 1, 3-27)

Der Mensch hat später noch zusätzliche Zweiteilungen vorgenommen, um seine Welt, in der er lebt, zu ordnen. So hat er angefangen, bei den Tieren eine Zweiergruppierung vorzunehmen, nämlich Haustiere und Feldtiere, Arbeitstiere und Freizeittiere, zwischen Kleinvieh und Großvieh. Nicht anders verhielt er sich den Pflanzen gegenüber, indem er dazu überging, zwischen Nutzpflanzen und Unkraut, zwischen Heilpflanzen und Giftpflanzen und zwischen essbaren und nicht essbaren Früchten zu unterscheiden.

Selbst unter den Völkern und Nationen entstanden Unterschiede zwischen einzelnen Rassen und Klassen, zwischen Konfessionen und Religionen, aber auch zwischen Herrschenden und Untertanen, zwischen Reichen und Armen, zwischen Gläubigen und Ungläubigen. Damit nicht genug, wurde auch unsere Erde geteilt in Wohlstandsländer und Armutsländer, in Kulturländer und Entwicklungsländer, obwohl dies alles zusammengehört und ursprünglich eine einzige Menschheitsfamilie bildete. 

Durch den Fall eines Teils der Schöpfung aus der ursprünglichen Einheit in die Zweiheit kam es auch zur unheilvollen Zweiteilung in Geist und Materie, in Heil und Unheil, in Himmel und Hölle. Diese Teilung setzt sich durch alle Daseinsstufen fort bis hinunter zum winzigsten Atom und zur einfachsten Zelle.

 

Im Buch „Emanuel“, dem mediale Jenseitskundgaben aus der hohen Geisterwelt aus den Jahren 1890 bis 1897 zugrunde liegen, heißt es: „In der Entartung, welche die Folge des Verlassens gesetzlicher Bahnen war, lag der Anfang des Chaos; statt allgemeiner Entwicklung standen sich Entwicklung und Entartung diametral gegenüber. Durch das nicht mehr einheitliche Streben entstand eine elementare Veränderung in der Wesenheit, in dem Stofflichen der Dualgeister, was deren Trennung zur Folge haben musste.“ (26) Gemäß dieser Jenseitsbelehrung ist die Entstehung und Verdichtung der Materie die Folge des Geisterfalls, wie er sich nach den Berechnungen unserer Astrophysiker vor 13,7 Milliarden ereignet haben soll. (27)

Auch Walter Lutz, der sich auf die medialen Schriften des österreichischen Schreibmediums Jakob Lorber (1800-1864) beruft, hält die Entstehung der materiellen Welt für die unmittelbare Folge des Geisterfalls. (28) Im gleichen Sinn wurde der katholische Pfarrer Johannes Greber (1876-1944) von der hohen Engelwelt belehrt: Der Aufstand eines großen Teils der Geisterwelt war damals gegen die von Gott eingesetzte geistige Schöpfungsordnung gerichtet. (29) Noch deutlicher wurde der jenseitige Geistlehrer Josef in einem medialen Vortrag, den er am 18. Juni 1961 im Rahmen der „Geistigen Loge Zürich“, hielt, wo er offen erklärte: „Ich komme nicht umhin, euch zu sagen, dass ihr Menschen alle gefallene Engelwesen seid.“ (30)

 

Auch Elizabeth Prophet greift in ihrem Buch „Gefallene Engel und der Ursprung des Bösen“ dieses Thema auf. Dort weist sie nach, dass zahlreiche Welterklärungen davon ausgehen, dass in der uranfänglichen geistigen Schöpfung ein harmonischer, lichterfüllter paradiesischer Zustand herrschte, dass es aber infolge einer Entzweiung in den Engelwelten zu einer Spaltung und damit zu einer Trennung von Licht und Dunkelheit kam. Die abtrünnigen Geister verloren dadurch ihr lichtvolles Bewusstsein und stürzten in die Finsternis, wo sie zu Dämonen und Teufeln wurden. (31) 

 

In diesem Zusammenhang stellt sich die Theodizee-Frage nach dem Ursprung des Bösen in der Welt. Bis zum heutigen Tag wurde diese Wahrheit von den offiziellen Glaubenshütern verschwiegen. Diese wirft freilich nicht nur ein ganz anderes Licht auf die Herkunft des Menschengeschlechtes, sondern auch auf die Herkunft des Bösen in der Welt. Was die christlichen Kirchen in diesem Zusammenhang als „Sündenfall“ verstehen wollen und als „Erbsünde“ bezeichnet haben, beruht daher auf der Fehldeutung einer Symbolgeschichte, die nichts zu tun hat mit einem Ereignis aus der Urgeschichte der Menschheit hier auf Erden. Vielmehr hat sich dieser Fall lange vor der irdischen Zeit im himmlischen Paradies ereignet. Erst danach kam es vor vielen Jahrmillionen dazu, dass gefallene Geister anfingen, sich als Menschen auf unserem Planeten Erde zu inkarnieren. Wer dies einmal begriffen und akzeptiert hat, der weiß, woher wir kommen und wohin wir gehen.

Wenn wir unseren Fall in die Zweiheit auf diese Weise nicht anerkennen wollen, lassen sich viele Schwierigkeiten, welche die Menschheit seit jeher bedrängen, nicht verständlich erklären. Die christliche Theologie sieht sich nicht in der Lage, den Ursprung des Bösen glaubhaft zu beantworten, weil sie die Lehre vom Geisterfall und von der Präexistenz der Geistseele aufgrund eines fragwürdigen, vorwiegend politisch motivierten Beschlusses des 5. Ökumenischen Konzils von Konstantinopel aus dem Jahre 553 nicht für wahr hält. Die damalige Klerikerversammlung verurteilte die Präexistenzlehre des Origenes von Alexandrien durch folgendes Anathema: „Wer behauptet oder glaubt, die Seelen der Menschen hätten schon vor ihrer Geburt bestanden; sie seien einstmals Vernunftwesen gewesen und hätten heiligen Mächten angehört, sie seien dann der göttlichen Schau überdrüssig geworden und hätten sich dem Bösen zugewandt; dadurch sei ihre Liebe zu Gott erkaltet, weshalb sie die Bezeichnung „Abgefallene“ erhielten; zur Strafe seien sie in menschliche Körper einverleibt worden – den treffe der Bannfluch!“ (32) 

Mit dieser Verurteilung der Präexistenz der Geistseele hat sich die christliche Kirche auch den Zugang zu anderen wichtigen Wahrheiten und Lehren verbaut, nämlich zur Inkarnations- und Reinkarnationslehre und zur Karma-Lehre. Im Mittelalter griff der französische Mathematiker und Philosoph Blaise Pascal (1623-1662) dieses Thema wieder auf und riskierte deswegen beinahe, von der Katholischen Kirche ausgeschlossen zu werden. Er vertrat, ähnlich wie Origenes, die Ansicht, der Mensch sei „offensichtlich verirrt und aus seinem wahren Heimatort herausgefallen. Seither suche er ihn überall, in Unruhe und ohne Erfolg, in undurchdringlichen Finsternissen.“ Er folgerte daraus, dass wir Menschen einst „auf einer Stufe der Vollkommenheit waren, von der wir unglücklicher Weise herabgefallen sind“. Den ungefallenen Zustand nannte Pascal die „erste Natur“ des Menschen. Seine „zweite Natur“ erhielt er erst durch seine Menschwerdung auf Erden. (33)

Der deutsche Philosoph Friedrich Wilhelm Schelling (1775-1854) ging sogar so weit, dass er den Grund für die Zweiheit und die Zwiespältigkeit in der Welt in Gott selber sah. Dieser habe sich durch Selbstentäußerung von seinen Geschöpfen getrennt und dadurch eine Entzweiung zwischen sich und der geschaffenen Natur entstehen lassen, aus der schließlich der Mensch als zwiespältiges Wesen hervorgegangen sei. Diese „tragische Entfremdung vom Göttlichen“ bezeichnet er als den eigentlichen Sündenfall. (34) Die einzige glaubwürdige Erklärung für den Fall in die Zweiheit liegt meiner Meinung nach darin, dass die ursprüngliche Einheit gespalten wurde und in zwei Teile zerfiel, in einen gottzugewandten Teil und in einen gottabgewandten Teil, verursacht durch eine geistige Katastrophe in der präkosmischen Engelwelt, welche die Trennung von Gut und Böse verursachte. Die christlichen Konfessionen machen hierfür den Sündenfall in einem irdischen Paradies verantwortlich. Doch dieser ist bloß ein Symbol für die Entzweiung und Spaltung in der primären Schöpfung, die längst vor der Erschaffung des materiellen Universums in der geistigen Welt stattgefunden hat. Was in der Bibel über den Sündenfall der Stammeltern im irdischen Paradiesgarten geschildert wird, ist als mythologische Erzählung in symbolischen Bildern zu verstehen.

In seinem Buch „Neue Erkenntnisse zu Leben und Wirken Jesu“ hat der jenseitskundige Walther Hinz (1906-1992), ehemals Professor für Geschichte des Nahen Ostens an der Universität Göttingen, aufgrund zahlreicher medialer Kundgaben aus der Jenseitswelt die Verhältnisse in den paradiesischen Himmeln beim präkosmischen Engelssturz wie folgt beschrieben: „Der Engelssturz erfolgte nicht schlagartig, sondern er forderte seine Zeit; auch vollzog er sich nicht überall gleich. Alles musste sich nach der geistigen Ordnung und ihren Gesetzen vollziehen.“ (35)

 

Bisher hat keine Philosophie und keine Theologie glaubhaft erklären können, wie das Böse tatsächlich in unsere Welt gekommen ist und warum die gesamte Schöpfung unter dem Zwiespalt von Gut und Böse, von Freud und Leid, von Geburt und Tod zu leiden hat. Erst das Geistchristentum, das sich auf Belehrungen durch die hohe Engelwelt berufen kann, vermag diesen Konflikt einleuchtend zu begründen, nämlich durch die Annahme des selbstverursachten Falls eines Teils der Engelwelten in die abtrünnige Gottferne. Ohne diesen ist das Theodizee-Problem in der christlichen Theologie nicht zu lösen. Selbst die esoterischen Geheimlehren deuten nur vage an, was der wahre Grund für den Abfall eines großen Teils der himmlischen Engelwelten, an dem wir Menschen offensichtlich in Urzeiten teilgenommen haben, wirklich gewesen ist. Sie erwähnen bloß, dass der Mensch anfänglich in der geistigen Welt ein sündenloses Wesen war, das in die Materie hinabsteigen musste, um die Trennung und Absonderung von der göttlichen Natur leidvoll zu erfahren, damit er sich seiner geistigen Herkunft bewusst werde und in ihm allmählich wieder die Sehnsucht und der Wille zur Rückkehr in die himmlische Heimat erwache. Von einer eigenen Schuld ist da zumeist nicht die Rede.

Den meisten Menschen scheint es recht schwerzufallen, bei sich eine persönliche Schuld für eine freigewählte Fehlentscheidung einzugestehen und anzuerkennen. Wohl erwacht bei jedem, der über unsere menschliche Situation ernsthaft nachdenkt, ein Ahnen, dass wir nicht dort sind, wo wir eigentlich hingehören, und dass wir nicht die sind, die wir eigentlich sein müssten.

 

Die vom Apostel Paulus erfundene und vom Kirchenvater Augustinus ausgebaute Erbsündenlehre sollte sich später als theologische Fehlkonstruktion erweisen. Deshalb empfahl der ehemalige Professor für Altes Testament an der Universität Tübingen, der katholische Schweizer Bibelwissenschaftler Herbert Haag (1915-2001), in den 1960er Jahren in einer „Stuttgarter Bibelstudie“, dieselbe ersatzlos aus der christlichen Glaubenslehre zu streichen. (36)

 

Daher erstaunt es auch nicht, dass der evangelische Theologe Wilfried Härle (*1941), Professor an den Universitäten von Marburg und Heidelberg, eine Antwort auf die alte Theodizee-Frage, wie das Böse in die vom guten Gott geschaffene Welt gekommen sei, „jetzt noch nicht für möglich“ hält. (37) Auch der bekannte, vom Vatikan gemaßregelte frühere katholische Theologieprofessor der Universität Tübingen, Hans Küng (*1928), räumte ein, dass die Frage nach der Herkunft von Leiden, Krankheit und Tod für ihn ein unlösbares Rätsel bleibe. So schreibt er in seinem Buch „Was ich glaube“: „Seit Jahrzehnten habe ich mich mit all den Versuchen der Theodizee in Philosophie und Theologie immer wieder beschäftigt. Und ich bin zu der klaren Überzeugung gekommen: Eine theoretische Antwort auf das Theodizee-Problem gibt es nicht!“ Und weiter schreibt er: „Keiner der großen Geister der Menschheit, die ich studierte – weder Augustin noch Thomas, noch Calvin, weder Leibniz noch Hegel noch Karl Barth –, haben das Urproblem gelöst.“ Er stellt resigniert fest: „So ist denn meine über die Jahrzehnte gewachsene Einsicht, zu der ich bisher keine überzeugende Alternative gefunden habe, die: übergroßes Leid, unverschuldetes, sinnloses Leid – individuelles wie kollektives – lässt sich nicht theoretisch verstehen, sondern bestenfalls praktisch bestehen.“ (38) 

Diese erstaunlichen Geständnisse theologischer Wissenschaftler unserer Zeit zeigen klar, wie der angeblich unfehlbare Beschluss des ökumenischen Konzils von Konstantinopel aus dem Jahre 553 seit nahezu zweitausend Jahren in eine ausweglose Sackgasse führt und eine klare Antwort verunmöglicht. Außerdem hat dieses Fehlurteil die Entwicklung einer christlichen Reinkarnationslehre jahrhundertelang und bis zum heutigen Tag weitgehend blockiert, wie dies der evangelische Theologe Till A. Mohr in seinem gut dokumentierten Buch „Kehret zurück, ihr Menschenkinder!“ (39) belegt.

Es zeigt sich immer deutlicher, dass ohne die Annahme eines präkosmischen Geisterfalls diese tiefgreifende und berechtigte Frage nach dem Anfang der Bosheit nicht zu beantworten ist. Daraus folgt, dass die Erde nicht als paradiesischer Lustgarten oder Vergnügungspark für die Menschheit eingerichtet wurde, sondern vielmehr als harte Lernschule, in der jeder einzelne Mensch die ihm aufgetragenen Lektionen und Prüfungen zu bestehen hat. Schafft er dies nicht, erhält er immerhin eine erneute Möglichkeit, die nicht bestandene Klasse in einem nächsten Leben zu wiederholen. Das Ziel der Menschwerdung ist es also, über mehrere Aufstiegs- und Entwicklungsstufen wieder jenen ursprünglichen Bewusstseinszustand zu erreichen, der uns einst in der ersten Schöpfung zu eigen war. Wer dies verstanden hat, den ergreift ein tiefer Lebensernst, und er fängt an zu verstehen, warum und wozu er hier auf dieser Erde lebt. (40)

 

Wenn wir wieder heil und ganz werden wollen, müssen wir erneut das werden, was wir ursprünglich waren: Engelgleiche Wesen, die paarweise geschaffen wurden. Nachdem viele Geistpaare als Dualseelen sich beim Engelsturz getrennt oder aus den Augen verloren haben, sind sie als Mensch gewordene Einzelwesen dazu aufgerufen, im Verlauf mehrerer Erdenleben sich zu suchen und sich wieder zu verbinden, was oft durch die gegenseitige Anziehung in Liebe und Partnerschaft geschehen kann. (41) 

Hierzu eine kleine Symbolgeschichte: Zwei Engel haben beim Sturz aus den Himmeln je einen ihrer Flügel verloren. Nun sind sie zur Fluguntauglichkeit verurteilt und müssen in der lichtlosen Tiefe ausharren. Eines Tages haben die beiden gefallenen Geister entdeckt, dass sie wieder zwei Flügel haben können, wenn sie sich gegenseitige liebevoll umarmen. Seither versuchen sie immer wieder, sich gemeinsam in lichte Höhen zu schwingen, getragen von der Kraft ihrer gegenseitigen Liebe. So erweist sich die Liebe als eine rettende Kraft, um sich wieder in geistige Höhen zu erheben.

Die sekundäre Schöpfung

 

Unsere kosmische Welt, wie wir sie heute kennen, kann es nicht immer schon so gegeben haben. Es gibt keine ewige Materie. Sie muss einen Anfang genommen haben. Wenn unser Universum seit Ewigkeit so bestanden hätte, wie manche Philosophen und Astronomen annehmen, dann ist es nicht erklärbar, warum das Licht von Milliarden von Sonnen in weit entfernten Sternsystemen unseren Erdplaneten seit Millionen von Lichtjahren immer noch nicht erreicht hat. Es müsste längst unsere Erde mit hellem und grellem Licht überfluten. Die Erklärung liegt darin, dass die gegenwärtige materielle Welt eine sekundäre, nachfolgende Schöpfung darstellt, die aus der ersten, geistigen Schöpfung erst viel später hervorgegangen ist. 

Während die primäre Schöpfung nicht vergeht, da sie von spiritueller Natur ist, erleben wir die sekundäre Schöpfung als eine materielle Welt, die sich durch Trennung und Abspaltung von der geistigen Welt in einer zweiten Schöpfung materialisiert hat. Dadurch entstand aus der anfänglichen Einheit die Zweiheit. Deren Energie wurde nicht vernichtet, sondern hat sich verdichtet und ist in einen diesseitigen Seinszustand übergeführt worden. Unter den Naturwissenschaften findet heute hierzu die Urknall-Theorie allgemeine Anerkennung. Doch ergeben sich daraus ernste Zweifel. Eine Explosion im physikalischen Sinne kann nur in einem begrenzten Raum stattfinden. Die uranfängliche Situation der Singularität, wie sie die Kosmologen heute nennen, war jedoch nicht nur lichtlos, sondern auch raum- und zeitlos. Also konnte es gar nicht zu einer Explosion mit nachfolgendem Knall gekommen sein, die das Weltall erhellte. Die einzig denkbare Lichtquelle konnte nur das göttliche Ur-Licht gewesen sein. Daher ist das sichtbare Licht in zahlreichen Schöpfungsmythen der Völker ein Symbol für die unsichtbare Gottheit.

Als dieses Licht zu den gefallenen Geistern in die Finsternis kam, um diesen die Einladung zur Heimkehr ins himmlische Lichterreich zu überbringen, wurde es dort für kurze Augenblicke hell. Dies war der Moment der sekundären Schöpfung, auf den der biblische Hinweis passt: „Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es wurde Licht.“ (1 Mo 1.3) Freilich kann damit nicht das irdische Tageslicht gemeint sein, denn die Sonne, als dessen Quelle, wurde gemäß der Genesis erst am dritten Tag geschaffen. (1 Mo 1,5)

Erst als es nach vielen Millionen von Erdenjahren auf dem Weg der Evolution zur Entwicklung geeigneter Frühformen im Tierreich kam, welche die Menschwerdung der gefallenen Engel ermöglichte, konnte deren geistiger Aufstieg auf unserem Planeten beginnen. Zu diesem Zweck hat die hohe Geisterwelt einen Erlösungsplan zur Heimführung der gefallenen Engel entworfen. Dieser sollte in der sekundären Schöpfung verwirklicht werden. (42)

Diese Trennung von Geist und Materie, von Idealität und Realität hat Platon mit seinem Mythos vom „Androgyn“ verdeutlicht. In seinem Dialog „Das Gastmahl“ erzählt er, dass unsere ursprüngliche Natur in der geistigen Welt nicht die gleiche war, wie sie heute ist. Die äußere Gestalt war ehemals kugelförmig und männlich-weiblich zugleich. Sie besaß vier Hände, vier Füße und zwei Gesichter. Da sich dieses Doppelwesen einen Zugang zum Himmel verschaffen wollte, um die Götter anzugreifen, wurde es vom Göttervater Zeus zur Strafe mit einem Schwert in zwei Hälften geteilt, in einen männlichen und in einen weiblichen Teil. So sind aus einem Wesen zwei geworden: Mann und Frau. Auf der Erde erhielten sie den Auftrag, sich zu vermehren und wieder zu vereinen. Dort aber, wo die Trennungswunde klaffte, entstand der Eros, nämlich die Sehnsucht der Liebenden nach Wiedervereinigung. (43)

Im Spätmittelalter verteidigten Cusanus und der böhmische Bischof Johann Comenius (1592-1670), der Seher Emanuel Swedenborg (1688-1772) sowie die Mystikerin Anna Katharina Emmerich (1774-1824) erneut den Gedanken vom Engelsturz als Ursache für die Entstehung der materiellen Welt. (44) Auch in den medialen Gottesdiensten der „Geistigen Loge Zürich“ wurde während mehrerer Jahrzehnte (1948-1982) in zahlreichen Jenseitsvorträgen immer wieder auf den Fall eines Teils der Engelwelten und dessen Folgen für die sekundäre Schöpfung hingewiesen. In einer dieser medialen Jenseitskundgaben heißt es: „Solange die Christenheit nicht davon spricht, dass es einen Engelsturz gegeben hat, wird sie die Wahrheit nicht erfassen.“ (45) Die Verschleierung des Wissens, dass wir Menschen inkarnierte Geistwesen sind, die in präkosmischer Zeit sich am Fall der Engel beteiligt hatten, verunmöglicht den Zugang zu wichtigen Glaubenswahrheiten und liegt ganz im Interesse der dunklen Geisterwelt, weil sie überall Verwirrung stiftet.

 

Die heutigen Naturwissenschaften gehen mehrheitlich davon aus, dass die materielle Welt beim Urknall vor 13,7 Milliarden Jahren aus einem einzigen Punkt, den sie kosmische Singularität nennen, explosionsartig entstanden ist. Was vorher war und woher die gewaltige Energie kam, die sich damals explosionsartig entladen hat, vermögen sie nicht zu sagen. (46) Im Jahr 1976 hat das Nachrichtenmagazin „Time“ mehrere der bekanntesten Astronomen der USA befragt, was ihrer Meinung nach vor dem Urknall existierte. Als Resultat ergab sich die Tatsache, dass die meisten der Befragten stumm blieben und darauf keine Antwort wussten. (47) Die amerikanische Wissenschaftlerin Renée Weber, Professorin an der US-Princeton-Universität, hat drei Kontinente bereist, um berühmte Naturforscher danach zu fragen: „Woher stammt die Singularität, aus der sich der Urknall entwickelt hat? Was hat das alles beginnen lassen?“ Zum Ergebnis ihrer Befragungen schrieb sie: „Ich stieß auf Granit.“ Daraus schloss sie, dass weder die Naturwissenschaften noch die Geisteswissenschaften in der Lage sind, auf die Frage, wie und warum die materielle Welt entstanden ist, eine einleuchtende Antwort zu geben. (48)

Es ist erstaunlich, dass der weltberühmte Astrophysiker Stephen Hawking bis zu seinem Tod im Jahre 2018 die Ansicht vertrat, dass es ebenso sinnlos sei zu fragen, was vor dem Urknall war, wie wenn man fragen würde, was südlich des Südpols sei. Seine Begründung hierzu war: „Weil es zuvor noch gar keine Zeit gab.“ (49) Von den Naturwissenschaften ist also nicht zu erwarten, dass sie uns sagen können, was vor der sekundären Schöpfung bereits vorhanden war. Alles dem reinen Zufall zuzuschreiben, ist wohl zu einfach gedacht. (50) Eine seltene Ausnahme unter den heutigen Naturwissenschaftlern ist der Basler Astronom Bruno Binngeli (*1953). Er anerkennt einen ursächlichen Zusammenhang zwischen dem Engelsturz und der Weltentstehung, indem er annimmt, dass anfänglich die Schwerkraft in der Einheit integriert war und der Urknall den ersten Fall aus der Einheit darstellt, was „einem Abfall des Bösen von der ursprünglichen, göttlichen Ganzheit entsprechen muss“. (51) 

Für derartige Überlegungen sind vorwiegend die Geisteswissenschaften, vor allem die Philosophie und Theologie, zuständig. Sie könnten eine Existenz von Geistwesen südlich des irdischen Südpols, aber auf einer höheren Schwingungsebene, für durchaus denkbar halten. Immerhin müssten diese davon ausgehen, dass vor der materiellen Welt zuerst eine geistige Welt bestanden hat. Was wir heute in der Astrophysik als Urknall bezeichnen, war nicht eine Schöpfung aus dem Nichts, sondern muss als Folge einer gewaltigen Energieverschiebung aus himmlischer Höhe in tiefere Dimensionen und auf niedere Schwingungsebenen verstanden werden. (52)

 

Nun stellt sich die Frage: Woher kam diese kosmische Energie? Aus dem Nichts kann sie gemäß dem thermodynamischen Grundgesetz nicht hervorgegangen sein, denn Energie kann nicht neu geschaffen, sondern nur umgewandelt werden. Also musste sie schon vorher bestanden haben, und zwar in einer anderen Schwingungsform und in einem unermesslich großen Quantum. Diese Energieverschiebung geschah wahrscheinlich durch eine gewaltige Sogwirkung, die alles Licht verschluckte, ähnlich wie bei einem „schwarzen Loch“ in den Tiefen des Weltalls, wodurch vollständige Dunkelheit entstand. Dies könnte zur „äußersten Finsternis“ (Mt 8,12) geführt haben, die nun zum Aufenthaltsort für die gefallenen Engel wurde. (53)

Es ist erstaunlich, dass Stephen Hawking in seiner neuen „Erklärung des Universums“ immer noch glaubt, dass die „spontane Erzeugung aus dem Nichts“ der Grund sei, warum es das Universum gibt und warum es uns gibt. Er hält es nicht für nötig, „Gott als den ersten Beweger zu bemühen, der das Licht entzündet und das Universum in Gang gesetzt hat“. (54)

Auch die Frage, wie das Leben auf unserer Erde vor ungefähr 3,5 Milliarden Jahren entstanden ist, bleibt für die Naturforschung bis heute immer noch ein Rätsel. (55) Wir wissen auch nicht, ob unser bewohnbarer Erdplanet einen Sonderfall im ganzen Universum darstellt oder ob es außerhalb unseres Sonnensystems noch erdähnliche Himmelskörper gibt, auf denen menschliches oder menschenähnliches Leben möglich ist. Für unsere Theologen würde sich daraus die Frage ergeben, ob auch diese außerirdischen Wesen erlösungsbedürftig sind und an der Erlösung teilhaben können. Wie lange die himmlische Welt vor dem Geisterfall und Urknall bestanden hat und wann diese ins Dasein getreten ist, darüber gibt es keinerlei Zeitangaben. Immerhin musste diese einen zeitlichen Anfang gehabt haben, denn es kann nicht angenommen werden, dass sie seit ewigen Zeiten besteht. 

Als Überbleibsel des gewaltigen Lichtblitzes am Anfang der kosmischen Schöpfung wird heute die messbare Hintergrundstrahlung des Weltraums gesehen. Diese Strahlungsenergie im Mikrowellenbereich aus den Tiefen des Weltalls, die im Jahr 1965 erstmals durch die Radioastronomie nachgewiesen wurde, wird als dessen Nachstrahlen erkannt, die aus allen Richtungen auf die Erde zukommt. Wir können heute annehmen, dass die sekundäre Schöpfung vor rund 14 Milliarden Jahren ihren Anfang genommen hat, und zwar aufgrund jener Gesetzmäßigkeiten, die dem anthropischen Prinzip entspricht, welches von Anfang an auf die Entstehung des Menschen und seine Entwicklung ausgerichtet war.

 

Da die göttliche Welt sich weder rachesüchtig noch nachtragend, sondern barmherzig und verzeihend verhält, hatte sie Mitleid mit den gefallenen Geistgeschwistern in der Tiefe und suchte nach Wegen, um diese wieder heimzuführen ins himmlische Reich. So wurde zunächst in der geistigen Welt ein Heimführungsplan entworfen, der im Verlauf einer langen Zeit verwirklicht werden sollte. Hierzu war vorerst die Schaffung der materiellen Welt und die Organisation verschiedener Aufstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten notwendig. Wie dies geschah, wurde Johannes Greber in einer medialen Belehrung mitgeteilt: „Das Erlösungswerk Christi begann sofort nach dem Abfall der Geisterscharen. Christus war es, der die von Gott vorgesehenen Besserungsstufen geplant hat. Dadurch wurde er zum Erschaffer des ganzen materiellen Universums, das die Stufenleiter für die gefallenen Geister aus der Tiefe zur Höhe des Geisterreiches bildet.“ (56)

Je nach der Schwere ihrer Verfehlung wurden den Gefallenen unterschiedliche Bleibestätten zugewiesen. Diese sollten nicht Aufenthaltsorte für eine ewige Verdammnis sein, wie vielfach behauptet wird, sondern Besinnungs- und Besserungsstufen für die reumütigen, heimkehrwilligen gefallenen Geister. Für deren Rückkehr ins himmlische Reich wurden Aufstiegsorte mit Schulungs- und Entwicklungsstätten eingerichtet sowie lange, beschwerliche Wege über viele Erden- und Menschenleben, die der Wiedergutmachung dienen sollten. Vergessen wir nicht, dass wir alle, die wir im Verlauf der Jahrtausende den Weg der Menschwerdung beschritten haben, ehemals gefallene Engel sind. Hiervon ausgenommen sind nur jene wenigen, die freiwillig das Menschenkleid angezogen haben, um hier auf Erden als berufene Wegbereiter geistige Aufgaben im Dienst des Erlösungsplanes zu erfüllen. Zu diesen gehören jene, die wir als die Heiligen und Erleuchteten in Ost und West bezeichnen.

Allen anderen ist die Möglichkeit gegeben, in längeren oder kürzeren Etappen, die manchmal auch über Umwege, Abwege und Irrwege führen, den Rückweg in die ursprüngliche Schöpfungsordnung im himmlischen Reich zu schaffen; denn eingeladen hierzu sind wir alle. (57)

„Der beschwerliche und lange Rückweg über die Erdenleben, mit all den von Luzifer geschaffenen Stolpersteinen, aber auch der Prüfungen, die das Leben mit sich bringt, müssen von uns selbst bewältigt werden.“ (58)

 

Es gibt nach der geistchristlichen Lehre, wie sie uns in zahlreichen medialen Jenseitsbotschaften mitgeteilt wurde, einen Heils- und Erlösungsplan, welcher die geistige Welt für die Gefallenen vorgesehen hat, um die Gesamtheit aller gefallenen Wesen wieder ins himmlische Reich heimzuführen. (59)

 

Es ist für uns Menschen freilich hart, einsehen zu müssen, dass niemand in der Welt für unser Erdenleben und für unser Geschick verantwortlich ist als jeder für sich selbst. Das Ziel unseres Menschseins ist es, in uns und in der ganzen Welt die getrennte Zweiheit in der sekundären Schöpfung zu überwinden und diese wieder in die ursprüngliche Einheit zurückzuführen, damit alle wieder eins sind, wie es nach dem Johannes-Evangelium erwartet werden darf (Jh 17,11).

Die duale Weltsicht

 

Beim Fall in die Zweiheit wurde die bisherige Schöpfung geteilt in Geist und Materie, in Gut und Böse, in Licht und Schatten, in Frieden und Unfrieden, in Hass und Liebe. Was anfänglich eins und alles war, zerfiel nun in eine gottzugewandte und in eine gottabgewandte Welt. In dieser zweigeteilten Welt haben wir alle Mühe, uns die Einheit vorzustellen. Ein Symbol für den Doppelcharakter der Wirklichkeit ist das Licht, das sowohl als reine Energie als auch aus kleinsten Masseteilchen (Korpuskel) bestehend erkannt wird.

Das duale Denken begegnet uns bereits bei Zarathustra, der aufgrund seiner Weltschau zwei ewige Gottheiten annahm: Ahura Mazda, den Gott des Guten, und Ahriman, den Gott des Bösen. Der griechische Philosoph Heraklit (um 540-480) hat zwei Arten von Seelen unterschieden: Die höhere Geistseele, welche vom Geistfeuer Gottes genährt wird, und die Lebensseele, die den sterblichen Körper lebendig erhält. (60)

René Descartes führte das unterscheidende Denken in die abendländische Philosophie ein, indem er zwei voneinander getrennte Wirklichkeiten annahm: Einerseits die denkenden Dinge (res cogitans) und anderseits die ausgedehnten Dinge (res extensa). Dies führte dazu, dass man der stummen Kreatur bis in unsere Zeit hinein jedes Lebensrecht absprach. Nach den heutigen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen sollten wir die scharfe Grenzziehung zwischen Tier und Mensch aufgeben, die unser abendländisches Denken während Jahrhunderten bestimmt hat. Es wäre wohl besser, dem modernen Philosophen Richard David Precht (* 1964) zuzustimmen, der schreibt: „Die bislang gesuchte Grenze zwischen Mensch und Tier verschwindet auf allen Feldern. Die Paläoanthropologie kennt keinen Zeitpunkt, an dem der ‚Mensch‘ entstand. Und die Erforschung von Menschenaffen rückt uns näher zusammen, als wir den größten Teil unserer Kulturgeschichte lang geglaubt und wahrhaben wollten. Am Ende, so scheint es, ist die Tier-Mensch-Grenze ein ziemlich willkürliches Spiel mit Worten, je nachdem, an welche wackelige Definition man sich gerade klammert. Nüchtern betrachtet, lassen sich aber sowohl ‚Tier‘ als auch ‚Mensch‘ nicht eindeutig definieren“, (61) jedenfalls nicht aus biologischer Sicht.

Blaise Pascal sah den Menschen als eine Art Doppelwesen, weder Engel noch Teufel, „Ni ange, ni bête“, jedoch von der Herkunft her als Doppelbürger, vom Himmel genommen dem Geiste nach, von der Erde genommen dem Körper nach. Wir leben also in zwei Welten, in einer materiellen und in einer geistigen, in einer reellen und in einer ideellen Welt, auf einer diesseitigen und auf einer jenseitigen Daseinsebene. Deshalb konnte der Schweizer Maler Paul Klee (1879-1940) von sich sagen: „Diesseits bin ich nicht ganz fassbar. Ich lebe ebenso bei den Verstorbenen wie bei den Ungeborenen; etwas näher dem Herzen der Götter als üblich.“

 

Wir leben in einer zweigeteilten Welt und erleben uns im Spannungsfeld zwischen Tag und Nacht, Licht und Schatten, kalt und warm, hoch und tief, hart und weich, innen und außen. Diese Dualität bedeutet oft gar keine unüberbrückbare Gegensätzlichkeit, sondern bloß eine ergänzende Zweiseitigkeit, die wir durch unser trennendes Denken verursachen. So erweist sich das Dunkel als ein Fehlen an Licht, das Böse als eine Abwesenheit des Guten und das Schwache als ein Mangel an Stärke. Ähnlich verhält es sich, wenn wir Kraut und Unkraut, Nützlinge und Schädlinge, Wetter und Unwetter unterscheiden, obwohl es sich dabei stets um dieselbe Sache handelt. 

Bereits Plotin wies darauf hin, dass wir das Eine nur gesondert denken können, indem wir der einen Seite eine Gegenseite entgegenstellen. Thorwald Dethlefsen begründete dies mit der Aussage: „Wir können die Einheit nicht denken, solange wir in der Zweiheit sind.“ (62)

 

Im psychischen Bereich unterscheiden wir Bewusstes und Unbewusstes, Extraversion und Introversion, Weibliches und Männliches, Lebenstrieb und Todestrieb. Nach der Schicksalspsychologie von Leopold Szondi ist im menschlichen Triebsystem jeder Trieb paarweise angelegt. Dieser besteht in der Wechselwirkung von zwei sich ergänzenden Teiltrieben. Einer der Gründe hierfür liegt darin, dass jede menschliche Triebveranlagung aus zwei sich ergänzenden Bedürfnissen besteht, nämlich aus dem Festhalten und Loslassen, aus dem Beharren und der Veränderung, aus dem Ergreifen und Freigeben, aus Begehren und Hingabe. (63)

In seiner analytischen Psychologie hat C. G. Jung in der menschlichen Seele eine weibliche und eine männliche Seite als Animus und Anima beschrieben. Animus ist der ungelebte und oft auch ungeliebte männliche Anteil in der Seele der Frau. Anima dagegen ist der unerkannte, nicht selten auch der verdrängte weibliche Seelenanteil in der Psyche des Mannes. Da es sich in den Partnerbeziehungen häufig um projizierte Wunschbilder handelt, die der Realität nicht genügen, kommt es häufig zu Fehlentscheidungen und bald danach zu Enttäuschungen, die den Täuschungen auf dem Fuße folgen. Andererseits sind sie häufig auch die tieferen Ursachen für zahlreiche Missverständnisse, die zu ernsten Beziehungskrisen führen können. Daher schreibt C. G. Jung: „Die Anima des Mannes hat einen erotisch-emotionalen, der Animus der Frau einen räsonierenden Charakter, weshalb das meiste, was die Männer über weibliche Erotik und überhaupt über weibliches Gefühlsleben zu sagen wissen, auf der Projektion ihrer eigenen Anima beruht und daher schief ist. Die erstaunlichen Annahmen und Phantasien der Frauen über die Männer beruhen auf der Wirksamkeit des Animus, der unerschöpflich ist in der Erzeugung unlogischer Urteile und falscher Kausalitäten.“ (64) Animus und Anima beruhen weniger auf tatsächlichen Erfahrungen im Umgang mit dem anderen Geschlecht, als vielmehr auf angeborenen Vorstellungsbildern vom Wesen von Mann und Frau. Dies bestätigte Goethe mit den Worten: „Meine Idee von den Frauen ist nicht von den Erscheinungen der Wirklichkeit abstrahiert, sondern sie ist mir angeboren oder in mir entstanden, Gott weiß wie.“ (65) Für die eigene Persönlichkeitsentwicklung ist es unerlässlich, auf dem Weg der Individuation auch diesen „dunklen Partner“ in sich kennen zu lernen und ernstzunehmen, dadurch ihn bewusst zu machen und in das eigene Leben und Erleben einzubeziehen. Dieser seelische Prozess gehört unbedingt zur Selbsterkenntnis und Selbstverwirklichung des Menschen.

 

Das duale System hat sich im Zusammenleben der Menschen insofern bewährt, als es den Konsens und den Kompromiss ermöglicht, sei dies in der Partnerschaft, in der Politik, in der Gesellschaft oder in den ökumenischen Bestrebungen zwischen den Konfessionen sowie in den Vorstellungen von Materie und Geist, von Diesseits und Jenseits, zwischen Lichtwelt und Dunkelwelt. Dabei gibt es keine scharfe Trennungslinie zwischen den zwei Welten. Alles hat seine fließenden Übergänge. Nie ist etwas nur gut oder nur schlecht. Je nach dem Standpunkt oder Gesichtspunkt kann es das eine oder das andere sein. Daher fragt sich der Kluge bei einem Ungemach: „Wer weiß, wozu das gut ist?“ Allerdings führt das duale Denken oft dazu, dass wir unsere Ansichten in Zweideutigkeiten und Halbherzigkeiten aufspalten. Der französische Dichter Alphonse de Lamartine (1790-1869) meinte einmal: „Wir haben ein Herz für die Menschen und ein anderes Herz für die Tiere.“ Sogar im religiösen Gebet verhalten wir uns oft widersprüchlich, indem wir den Allmächtigen bitten „Dein Reich komme“ und froh sind, wenn es noch lange nicht kommt.

Am tragischsten hat sich die Dualität in der spirituellen Welt ausgewirkt. Nachdem sich diese zeitlos in einem paradiesischen Zustand der völligen Einheit befand, hat sie sich durch den Geisterfall in zwei Bereiche aufgespalten: In die gottzugewandte und in die gottabgewandte Welt, in die Lichtwelt und in die Schattenwelt, in die Engelwelt und in die Welt der Dämonen. Dadurch leidet das Himmelreich Gewalt (Mt11,12). Seither gibt es eine ständige Auseinandersetzung zwischen Recht und Unrecht, zwischen Krieg und Frieden, zwischen Glauben und Unglauben. Das einzig Tröstliche dabei ist, dass die gesamte Schöpfung einem Heils- und Erlösungsplan unterliegt, der darauf abzielt, die gegenwärtige Zerrissenheit zu überwinden und die ursprüngliche Einheit wiederherzustellen. 

 

Wenn wir uns aber über die Herkunft und Zukunft des Menschen klar werden, kommen wir zur folgenden Definition: Der Mensch ist ein geistiges Wesen, leider vor der Zeit selbstverschuldet aus der ursprünglichen Schöpfungsordnung herausgefallen, jetzt auf Erden mit einem irdischen Körper bekleidet, um Stufe um Stufe wieder den Heimweg ins geistige Reich anzutreten. Die gesamte sekundäre Schöpfung ist auf die Heimführung der gefallenen Geister ausgerichtet. Der Plan hierzu ist aufgestellt und auf den Weg gebracht. Doch geht die Auseinandersetzung zwischen den Lichtwesen und den Dunkelwesen heute noch auf mehreren Ebenen unvermindert weiter, wie uns die aktuelle Weltlage eindrücklich vor Augen führt. Dieser Kampf hält so lange an, bis das Licht die Finsternis endgültig durchdrungen und aufgehellt hat.

 

Dem Dichter Friedrich Hölderlin (1770-1843) war dieses Ziel bewusst, als er schrieb: 

 

Wie der Zwist der Liebenden sind

die Dissonanzen der Welt.

Versöhnung ist mitten im Streit,

und alles Getrennte findet sich wieder.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Zwölf kosmische Gesetze gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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